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Lisa Jackson without Crime – DIE Geschichte für Weihnachten!

Ein besonderes Weihnachtsgeschenk … Für die einsame Annie McFarlane wird dieses Weihnachtsfest ziemlich überraschend: Nicht nur, dass sie ein kleines Baby verlassen vor ihrer Tür findet, einen Tag später bekommt sie Besuch von einem wütenden, aber auch attraktiven Mann, der behauptet, der Vater des Kindes zu sein. Liam O’Shaughnessy ist zwar äußerst einschüchternd, doch Annie möchte ihr besonderes Weihnachtsgeschenk nicht einfach kampflos aufgeben …

Lisa Jackson – ganz ohne Leichen und Verbrechen, aber mindestens genauso fesselnd wie ihre Thriller!
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Prolog

Dezember 1995 

Boston, Massachusetts

I’ll have a blue Christmas without you …

»O nein, mein Weihnachtsfest wird ohne dich ganz bestimmt nicht traurig sein!« Aufgebracht schaltete Annie McFarlane das Radio aus. Sie wollte sich den traurigen Song keinesfalls zu Herzen nehmen. Es war Advent, verflixt noch mal! Eine Zeit der Freude und des Glücks – ganz anders als die dumpfe Einsamkeit, die sich in ihr breitmachte.

Sie entwirrte eine Lichterkette und steckte den Stecker ein. Sofort war das trostlose Wohnzimmer ihrer Eigentumswohnung in leuchtend buntes Licht getaucht. Rot, blau, gelb und grün blinkte es auf dem Teppich und an den nackten Wänden, was dem Raum mit den halb gepackten Kisten für den bevorstehenden Umzug zumindest einen Hauch von Gemütlichkeit verlieh. Fotos, Erinnerungen an ihr Leben als verheiratete Frau, Kleidung, Krimskrams – ihr gesamter Besitz, verstaut in Kartons, wild durcheinander in der Wohnung verteilt, wartete darauf, quer durchs ganze Land verfrachtet zu werden.

Annie verspürte einen dicken Kloß in der Kehle und kämpfte wieder einmal mühsam gegen die Tränen an. »Fang jetzt bloß nicht an zu heulen«, wies sie sich selbst mit scharfer Stimme zurecht. »Er ist es nicht wert. Ist deine Tränen nie wert gewesen.«

David hatte sie für eine andere Frau verlassen, na und? Dieses Weihnachtsfest war das erste in ihrem ganzen Leben, das sie allein verbringen würde, na und? Es war aus und vorbei, ein für alle Mal, sie war geschieden, etwas, was sie nie im Leben gewollt hatte – na und?

Millionen von Frauen teilten ihr Schicksal. Männer ebenfalls. Das war doch nicht das Ende der Welt!

Trotzdem fühlte es sich so an. Die Last, die ihre Schultern niederdrückte, der Schmerz, der ihr Herz zu zerreißen drohte, hörten nicht auf ihre ach-so-klugen Beschwichtigungsversuche.

»Du musst darüber hinwegkommen«, sagte sie laut und stellte überrascht fest, dass ihre Worte in den halb leeren Räumen widerhallten. Ihr Hund, ein Mischling, in dem auf alle Fälle ein Deutscher Schäferhund steckte, lag, den Kopf auf den Pfoten, unter dem Küchentisch und klopfte mit dem Schwanz auf den Fußboden.

»Schon gut, Riley«, sagte sie. Ihre Worte klangen so hohl, wie sie sich fühlte.

Graupel prasselte gegen die Fensterscheiben, die alte Kaminuhr auf dem Sims tickte und machte ihr überdeutlich, wie die Sekunden ihres Lebens verstrichen. Die Gasflammen loderten um die Keramikscheite, die niemals Feuer fangen würden. In ihrem Bostoner Wohnviertel herrschte die übliche vorweihnachtliche Stimmung: Helle Lichter blinkten auf den girlandengeschmückten Veranden oder in den Ästen der kahlen Bäume in den Nachbargärten. Die Kinder in diesen Häusern waren zu aufgeregt, um zu schlafen. Die Eltern, erschöpft, aber glücklich, tranken Glühwein, planten das Festessen mit der Familie und sorgten sich, ob ihre in letzter Sekunde gekauften Geschenke auch wirklich einen freudigen Glanz in die Augen ihrer Empfänger zaubern würden.

Und hier war sie und wand eine einsame Lichterkette um einen kleinen, eingetopften Christbaum, den sie im Supermarkt gekauft hatte, wohlwissend, dass sie morgen Abend allein essen und anschließend ein paar Stunden bei ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit im hiesigen Frauenhaus verbringen würde, bevor sie nach Hause zurückkehrte, um den Rest ihrer Sachen zu packen. Sie hatte sich so gewünscht, schon vor den Feiertagen umziehen zu können, doch es hatte nicht geklappt – was allerdings weniger an ihr als an David gelegen hatte.

Vor drei Monaten hatte sie einen Immobilienmakler damit beauftragt, die Eigentumswohnung zu verkaufen, hatte mit tränenverschleiertem Blick zugesehen, wie David seine Hälfte der Sachen zur Tür hinausgetragen hatte, und tapfer gelächelt, als er beiläufig erwähnte, dass Caroline, seine Freundin, schwanger sei. Erst nachdem sie widerstrebend die Scheidungspapiere unterschrieben hatte, war sie zusammengebrochen, und zwar richtig.

Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sich Annie einsamer gefühlt. Ihre Mutter und ihr Stiefvater verbrachten die Weihnachtsfeiertage auf einer Reise entlang der Westküste von Mexiko. Ihre Schwester Nola, ein wahrer Freigeist, war wieder einmal wie vom Erdboden verschluckt, vermutlich zusammen mit einem neuen Geliebten. Annie erinnerte sich an Nolas letzten Fang, einen großen, kräftigen Blonden namens Liam O’Shaughnessy, den sie zwei, drei Wochen lang nahezu vergöttert hatte. Nach O’Shaughnessy hatte es andere gegeben, nahm Annie an, doch Nola hatte nichts Genaueres erzählt.

Dann waren da noch Annies Bruder Joel und seine Frau Polly. Zusammen mit ihren Kindern verbrachten sie Weihnachten zu Hause in Atlanta. Obwohl sie Annie zu sich eingeladen hatten, hatte sie nicht mit ihrem ganzen Kummer im Gepäck zu ihnen fliegen und allen das Weihnachtsfest verderben wollen. Deshalb hatte sie beschlossen, die Zeit hier durchzustehen, allein in der Wohnung, die sie sich mit David geteilt hatte, bis sie kurz nach Neujahr nach Oregon umziehen würde.

Gott sei Dank hatten sie schnell einen Käufer für die Wohnung gefunden. Sie konnte sich nicht vorstellen, es noch viel länger in diesen einsamen vier Wänden auszuhalten, die für sie nicht mehr waren als eine Erinnerung an ihre gescheiterte Ehe.

Sie durchsuchte die Kiste mit dem Weihnachtsschmuck, den sie erst letztes Jahr gebastelt hatte, und befestigte einen kleinen Schlitten an einem jetzt schon herabhängenden Zweig. Nachdem sie eine Kette aufgefädelter Moosbeeren und Popcorn um den immergrünen Baum in seinem Topf geschlungen hatte, musste sie lächeln. Das mickrige Ding sah beinahe festlich aus.

Es würde ein Leben nach David geben, ein weitaus befriedigenderes Leben. Dafür würde sie sorgen, und zwar höchstpersönlich. Zumindest war ihr immer noch Riley geblieben, der ihr treu Gesellschaft leistete.

Beflügelt von einem winzigen Hoffnungsschimmer ging Annie in die Küche, durchsuchte die Besteckschublade nach einem Korkenzieher und stellte fest, dass sie den dem guten David überlassen hatte und sich nun mit dem Multifunktionswerkzeug begnügen musste, das sie vor ein paar Jahren für eine Campingtour gekauft hatten. Dieses Teil neigte eher dazu, seinem Benutzer die Hand zu zerschneiden, als eine Dose oder Flasche zu öffnen, aber etwas anderes stand im Augenblick nicht zur Verfügung.

Nachdem es ihr gelungen war, die Flasche Chardonnay ohne Blutvergießen zu entkorken, nahm sie ein Weinglas aus dem Regal und dachte daran, wie sie vor sieben Jahren anlässlich ihrer Hochzeit mit David das Kristall ausgesucht hatte. Sie war damals dreiundzwanzig gewesen, frisch vom College , einen Abschluss in Betriebswirtschaft in der Tasche, als sie David McFarlane kennenlernte, einen geistreichen, gutaussehenden Jurastudenten, und sich Hals über Kopf in ihn verliebte. Sie hätte nie gedacht, dass diese Liebe irgendwann vorbei sein könnte. Nicht mal während der qualvollen Zeit nach ihrer ersten Fehlgeburt. Die zweite – sie hatte das Kind im fünften Monat verloren – war nicht weniger schmerzhaft gewesen. Doch die dritte und letzte, nach der der Arzt ihr dringend geraten hatte, nicht noch einmal schwanger zu werden und sich vielleicht mit dem Gedanken zu beschäftigen, ein Kind zu adoptieren, war der Tropfen gewesen, welcher das berühmte Fass zum Überlaufen gebracht und ihre bis weit über die Schmerzgrenze hinaus belastete Beziehung zerstört hatte. David war der letzte Sprössling des McFarlane-Zweigs im Familienstammbaum, und es wurde von ihm erwartet, dass er einen Nachkommen zeugte, ganz gleich, ob mit oder ohne Annie.

Damals, während ihrer Überlegungen bezüglich Leihmüttern und Kinderwunschkliniken, hatte ihre Ehe ernsthaft zu bröckeln begonnen. Auftritt Caroline Gentry: jung, sexy, willig und – wie David ganz offensichtlich glaubte – in der Lage, ein Kind auszutragen.

»Was für ein Chaos«, sagte Annie zu sich selbst, während sie die Flasche und das Weinglas ins Wohnzimmer brachte. Sie hockte sich vor den Kamin. Die Knie unter ihr XXL-Sweatshirt hochgezogen, betrachtete sie die blinkenden bunten Lichter, die sich in ihrem Wein spiegelten. »Nächstes Jahr wird’s besser werden.« Sie hob ihr Glas und prostete sich selbst zu, während ihr Hund, als hätte er sie verstanden, ein ungläubiges Schnaufen von sich gab. »Ich meine es ernst, Riley. Nächstes Jahr wird es besser werden, sehr viel besser, ganz bestimmt.« Riley gähnte und streckte sich, als hätte er ihre aufmunternden Sprüche satt. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Chardonnay und schloss die Augen.

Egal, was passierte, sie würde über diesen Schmerz hinwegkommen, ihren untreuen Ehemann vergessen und sich ein neues Leben aufbauen.

Mit einem neuen Mann, meldete sich eine innere Stimme zu Wort.

»Niemals«, flüsterte sie. Sie würde nie wieder einen Mann so nah an sich heranlassen, würde sich nie wieder so verletzen lassen. »Ich schaffe das ganz allein. Lieber sterbe ich, als dass ich mich noch einmal auf einen Mann einlasse.«
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Kapitel eins

Dezember 1996

Oh, the weather outside is frightful …

»Verdammt.« Liam schaltete das Radio aus und lehnte sich stirnrunzelnd gegen das Beifahrerfenster seines zerbeulten Ford. »Das Wetter ist echt furchtbar, und nicht nur das.«

»Bist du etwa nicht in Weihnachtsstimmung?«, schnaubte Jake Cranston, den Blick nach vorn durch die Windschutzscheibe gerichtet. »Schätze, das sind die Knast-Nachwehen.«

Liam antwortete nicht, er ballte stattdessen nur die Faust. In den vergangenen Wochen war er einmal durchs Fegefeuer und zurück gegangen, woran er nicht extra erinnert werden musste. Schon gar nicht von einem Freund. Doch im Grunde war Jake für ihn mehr als ein Freund – er hatte an ihn geglaubt, hatte zu ihm gestanden, als um ihn herum die Hölle losgebrochen war, und er hatte vor dem Gefängnis auf ihn gewartet, als er endlich entlassen wurde.

Liam schaute aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Rote Rücklichter leuchteten in der Dunkelheit, verschwommen durch die dicken Regentropfen, die – viel zu schnell für die Scheibenwischer – auf die Windschutzscheibe prasselten. Auf der anderen Seite des Mittelstreifens blitzten die Scheinwerfer entgegenkommender Fahrzeuge auf. Herrgott, war er müde! Er brauchte dringend Schlaf, einen anständigen Drink und eine Frau. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge.

Es kam ihm so vor, als würde Jake schon seit Stunden über diesen verregneten Abschnitt des Freeway fahren, ohne irgendeinem Ziel näher zu kommen, doch dann sah er in der Ferne die Lichter von Seattle aufflackern.

»Willst du irgendwo haltmachen?«, fragte Jake und schüttelte sich eine Marlboro aus der Schachtel, die stets auf dem staubigen Armaturenbrett seines Taurus-Kombis lag. Er reichte Liam die Schachtel und klemmte sich die Zigarette zwischen die Zähne.

Liam überlegte, ob er sich eine anstecken sollte. Es war sechs Jahre her, dass er zum letzten Mal geraucht hatte, und er konnte das Nikotin wirklich gebrauchen. Er war so verdammt angespannt, seine Gedanken rasten in irrer Geschwindigkeit, obwohl er todmüde war. Er warf die Schachtel aufs Armaturenbrett zurück. »Bring mich einfach nach Hause, Cranston.«

»Was zum Teufel willst du denn ausgerechnet dort?« Jake drückte auf den Zigarettenanzünder.

»Irgendwo muss ich ja anfangen.«

»Ja, aber ich an deiner Stelle würde genau das hinter mir lassen und ganz von vorn beginnen.«

»Noch nicht.«

»Du bist doch aus der Sache raus.« Der Zigarettenanzünder klickte. Jake steckte sich die Marlboro an und ließ den Rauch aus den Nasenlöchern strömen.

»Erst wenn ich meinen Ruf wiederhergestellt habe.« Liam lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und versuchte, den Alptraum der vergangenen Monate und das, was er hinter sich hatte, zu vergessen. Doch die Tage, in denen er ständig über die Schulter geblickt und gewusst hatte, dass er verfolgt wurde, beobachtet von Männern, denen er einst vertraut hatte, ließen sich nicht so einfach abschütteln. Tief in seiner Seele brodelten Misstrauen und ein kaum zu bändigender Zorn.

Alles hatte vor fast fünf Monaten an einem heißen Augustabend in Bellevue, einer Stadt östlich von Seattle im Bundesstaat Washington, begonnen. In den frühen Morgenstunden war in die Büros der Firma, für die Liam tätig war – Belfry Construction – eingebrochen worden. Zunächst ging die Polizei davon aus, dass es sich um ein typisches Einbruchsdelikt handelte, bei dem etwas schiefgegangen war. Der Wachmann, der an jenem Abend Dienst hatte, der alte Bill Arness, hatte das Pech gehabt, den Ganoven in die Quere zu kommen. Sie hatten ihm eins über den Schädel gebraten. Bill, ein sechsfacher Großvater von ausladender Statur, der stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen trug, war nicht mehr aus der Bewusstlosigkeit erwacht und nach sechswöchigem Koma verstorben, ohne den Namen seines Angreifers preisgeben zu können. Seine Frau war ihm nicht ein einziges Mal von der Seite gewichen, und der Vorstand von Belfry Construction, Zeke Belfry, hatte fünfundzwanzigtausend Dollar Belohnung ausgesetzt für den entscheidenden Hinweis, der zur Ergreifung des Täters führte. Zeke, ein gesetzestreuer, selbstgefälliger Christ, mit dem Liam nie wirklich zurechtgekommen war, schien persönlich beleidigt zu sein, dass ausgerechnet seine Firma Zielscheibe eines Verbrechens wurde, und sann auf Rache.

Die er schlussendlich bekommen hatte.

Auf Liams Kosten.

Binnen Kurzem gelangte die Polizei zu dem Schluss, dass es sich bei dem Einbruch um die Tat eines Insiders gehandelt haben musste. Akten waren vernichtet worden, Unterlagen aus der Buchhaltung verschwunden. Eine Überprüfung ergab, dass über hunderttausend Dollar fehlten, lauter Geld, das von Bauaufträgen stammte, bei denen Liam der Projektleiter gewesen war.

Die Polizei sowie die Firmenaufsicht hatten begonnen, Fragen zu stellen.

Es vergingen fast zwei Monate, bis die Polizei ihn in den Fokus nahm und langsam, aber sicher die Schlinge um seinen Hals immer enger zusammenzog, während er damit beschäftigt war, seine eigenen Ermittlungen anzustellen. Es war offensichtlich, dass ihm jemand die Sache anhängen wollte, um ihn zu Fall zu bringen, aber wer?

Noch bevor er den Kreis der Verdächtigen eingrenzen konnte, hatte eine Frau das Augenmerk auf sich gelenkt, eine Frau, die einen persönlichen Groll gegen ihn hegte, eine Frau, die auch noch die letzten Nägel in seinen Sargdeckel getrieben hatte. Nola Prescott, seine Ex-Geliebte, war zur Polizei marschiert und hatte die Cops überzeugt, dass Liam in die Sache involviert war, und zwar nicht nur den Einbruch betreffend, sondern auch den Tod des alten Bill Arness.

Deshalb war er jetzt hier, zusammen mit dem einzigen Freund, den er auf der Welt noch hatte, und versuchte, das Geräusch zu vergessen, das ihn Nacht für Nacht wachgehalten hatte. Das Scheppern von Metall auf Metall, das Schlurfen müder Füße, die Rufe der Aufseher, das Rasseln von Ketten – all das hallte noch immer durch sein Gehirn. Er war im Gefängnis gewesen, das musste man sich einmal vorstellen! Und das alles wegen dieser Frau!

Frustriert knirschte er mit den Zähnen, doch dann zwang er sich, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Beruhige dich. Es bringt nichts, wütend zu werden. Während der letzten Wochen hatte er sich diese Worte immer wieder wie ein persönliches Mantra vorgesagt. Er hatte gewusst, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach wieder auf freien Fuß gesetzt werden würde, dass der Staatsanwalt nicht genug in der Hand hatte, um ihn längere Zeit festzuhalten, dass er ihn schon bald gegen Kaution freilassen müsste, zumal er die Tat nicht begangen hatte.

»Also, woher der überraschende Sinneswandel?«, fragte er schließlich. »Warum hat man mich so plötzlich rausgelassen?«

»Ich dachte, du hättest mit deinem Anwalt gesprochen.«

»Er war nicht wirklich redselig. Sagte nur, die Anklage habe ihre Hauptzeugin verloren. Scheint so, als sei Nola eingeknickt. Wollte keinen Meineid schwören.«

Jake schnaubte. Rauch strömte erneut aus seinen Nasenlöchern. »So ungefähr. Nola Prescott hat ihre Zeugenaussage widerrufen.«

Liams Magen fing an zu rebellieren. Nola. Schön. Clever. Sekretärin eines der für die Firma tätigen Ingenieure. Großartig im Bett, wenn man auf nüchternen, emotionslosen, routinierten Sex stand. Keine Verpflichtungen. Nur ein Körper, der bei einem anderen Körper Erleichterung suchte. Liam war ihrer schnell überdrüssig geworden und fühlte sich total elend, nachdem er ein paarmal mit ihr im Bett gewesen war. Ihre Affäre hatte nicht lange gedauert.

»Warum hat sie ihre Meinung geändert?«

»Wer weiß? Vielleicht hat sie zu Gott gefunden«, feixte Jake. Als Liam sein Grinsen nicht erwiderte, zog er kräftig an seiner Zigarette. Er bog ab auf die Ausfahrt nach Bellevue, eine Schlafstadt mit rund hundertdreißigtausend Einwohnern, die über eine Brücke über den Lake Washington mit Seattle verbunden war.

»Ich denke, sie will jemanden schützen«, sagte Liam, die Augen nachdenklich zu Schlitzen verengt.

»Wen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht einen anderen Mann, mit dem sie ins Bett gegangen ist.« Er überlegte. »Es gab jemanden von Belfry Construction, vor etwa sechs, sieben Monaten, bevor sie ihre neue Stelle bei dieser Firma in Tacoma angetreten hat.«

»Herrgott, warum hast du das nicht den Cops erzählt?«

»Nur Vermutungen, keine Beweise. Das sieht doch so aus, als würde ich mich an einen Strohhalm klammern! Trotzdem muss es einen Grund dafür geben, dass sie mich derart drangehängt hat.«

»Du hast sie abserviert.«

»Und deshalb bezichtigt sie mich des Mordes? So weit würde selbst Nola nicht gehen. Sie hat behauptet, mich am fraglichen Abend bei der Firma gesehen zu haben. Warum? Zu der Zeit hat sie doch längst in einer anderen Stadt gearbeitet!«

»Aber sie hat noch in der Gegend gewohnt.«

»Das ist ein zu großer Zufall, wenn du mich fragst.« Er starrte die Rinnsale an, die die Regentropfen auf der Windschutzscheibe bildeten. »Ich muss unbedingt herausfinden, mit wem sie damals zusammen war.« Er trommelte mit den Fingern aufs Armaturenbrett und spielte in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch. Gleich mehrere Namen kamen ihm in den Sinn.

»Soll ich jemanden für dich überprüfen?«, fragte Jake.

»Ja. Kim Boniface, eine ihrer Freundinnen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Frau decken würde. Dann wären da noch Hank Swanson, ebenfalls Projektleiter, Peter Talbott aus der Buchhaltung und Jim Scorelli, ein Ingenieur, der ständig versucht hat, sich an sie ranzumachen. Außer denen …« Liam schüttelte den Kopf und ging im Geiste noch einmal die Gerüchte durch, die in der Firma kursierten – finanzielle Probleme, Freunde und Kollegen bei Belfry Construction betreffend – »… fällt mir keiner mehr ein.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

»Da ist noch etwas«, gab Liam zu, obwohl er es hasste, das Thema anzuschneiden. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Nola ein Kind bekommen hat.«

Jake kniff die Lippen zusammen, so wie er es immer tat, wenn er überlegte, ob er Klartext mit Liam reden sollte. »Die Kollegen tratschen, aber wer weiß? Eine Frau wie Nola –«

»Ist das Kind von mir?«

Die Frage hing im verrauchten Innenraum von Jakes Ford.

»Woher soll ich das wissen?«

Der Taurus raste durch die umliegenden Hügel auf Bellevue zu. Liam blinzelte. »Sag mir einfach nur, ob das Kind Ende November, Anfang Dezember zur Welt gekommen ist.«

»Hör mal, O’Shaughnessy, ich an deiner Stelle würde nicht in dieses Wespennest stechen –«

»Ist das Kind von mir?«, wiederholte Liam.

»Himmelherrgott, Liam, wen interessiert das?«, knurrte Jake.

»Mich.«

»Tu’s nicht.« Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und schnippte die glühende Zigarettenkippe hinaus auf die Straße, wo sie in einer der zahlreichen Pfützen verlosch.

»Was soll ich nicht tun?«

»Plötzlich einen auf Ehrenmann machen. Du hattest eine Affäre mit der Frau. Eine flüchtige Affäre. Kurz darauf hat sie gegen dich ausgesagt, um dich wegen einer Tat hinter Gitter zu bringen, die du nicht begangen hast. Sie taugt nichts. Lass sie in Ruhe.«

Liams Nackenmuskeln verspannten sich. »Ich will bloß wissen, ob das Kind O’Shaughnessy-Blut in den Adern hat.«

»Im Augenblick solltest du dich lieber darauf konzentrieren, einen Job zu finden. Nur weil die Anklage gegen dich fallengelassen wurde, wird Zeke Belfry dich noch lange nicht mit offenen Armen willkommen heißen.«

Da hatte Jake recht. Seit sich der alte Belfry zur Ruhe gesetzt und sein Sohn Zeke den Firmenvorsitz übernommen hatte, hatten sich die Dinge bei Belfry Construction verändert. Liam und Zeke waren bei verschiedenen Gelegenheiten aneinandergeraten, schon bevor die Hölle losgebrochen war. Liam hatte bereits erwogen, sein Haus zu verkaufen, sich seine Firmenaktien auszahlen zu lassen und eine eigene Consultingfirma zu gründen. Er brauchte Zeke Belfry nicht – und auch sonst niemanden.

Jake lenkte den Taurus in eine kurvige Straße, die zu Wohnhäusern der gehobenen Preisklasse auf großzügigen Grundstücken führte. Liams Haus im englischen Tudor-Stil stand düster und unheilverkündend auf dem wuchernden Rasen, Moos sammelte sich auf dem Holzschindeldach, hinter den Fenstern brannte kein Licht. Die anderen Häuser in der Nachbarschaft erstrahlten im Licht unzähliger blinkender Lämpchen, Krippenszenen waren zwischen den wohlgetrimmten Sträuchern aufgebaut, auf den Dächern thronten beleuchtete Weihnachts-und Schneemänner. Die Rasenflächen waren gemäht, die Kanten sauber gestochen, die Einfahrten frei von Blättern und Tannennadeln.

Willkommen in der Vorstadt.

Er tastete nach seinen Schlüsseln.

»Dein Jeep steht in der Garage. Post liegt auf dem Tisch.«

»Wo steckt Nola?« Liam ließ nicht locker.

Jake bog in die Einfahrt zu Liams Haus ein und ließ den Motor im Leerlauf. »Keine Ahnung.«

»Wie bitte?«

»Niemand weiß, wo sie steckt.«

»Augenblick mal –«

»Lass es gut sein, Liam.« Jake legte die Hand auf den Arm seines Freundes und drückte ihn durch das feste Leder seiner Jacke hindurch.

»Das kann ich nicht. Wo ist sie?«

»Keiner weiß es, wirklich nicht. Nicht einmal der Staatsanwalt. Sie hat ihre Zeugenaussage widerrufen und ist verschwunden. Vor einer Woche.«

»Sie hat Familie«, fiel es Liam wieder ein. »Einen Bruder irgendwo im Süden, Eltern, die gern Urlaub in der Sonne machen, und eine Schwester in Boston. Nein …« Liam schnippte mit dem Finger. »Ich glaube, die ist umgezogen. Nach Oregon.«

»Es gibt keinen Grund, sie in die Sache hineinzuziehen.«

»Es sei denn, sie weiß, wo Nola steckt und ob das Kind von mir ist.«

»Ich hätte dir nichts davon erzählen sollen.« Jake schlug sich die flache Hand gegen die Stirn.

»Das musstest du aber«, widersprach Liam und öffnete die Wagentür. Ein Windstoß fuhr in das warme, verrauchte Wageninnere. »Danke.«

»Nichts zu danken.«

Liam schlug die Tür zu und sah, wie sein Freund das Radio anstellte, bevor er den Rückwärtsgang einlegte. Am Ende der Einfahrt ließ er das Fenster herab und rief ohne eine Spur von Heiterkeit: »Ach übrigens: Frohe Weihnachten, O’Shaughnessy.«

***

Feliz Navidad, Feliz Navidad …

Annie saß am Küchentisch und begleitete summend José Feliciano, während sie am Küchentisch saß und Briefmarken auf ihre Weihnachtspost klebte. Marilyn Monroe, Elvis und James Dean lächelten ihr entgegen, aber es fanden sich auch traditionelle Kränze, Weihnachtsbäume oder Fähnchen in ihrer vielseitigen Briefmarkenauswahl. Ihr Zuhause, ein kleines Blockhaus in den flachen Hügeln des westlichen Oregon, war mit Lichtern, Tannengirlanden, Tannenzapfen und einem Weihnachtsbaum verziert, der beinahe das gesamte Wohnzimmer einnahm. Das Haus war urig, und es stand schon seit Ewigkeiten in dieser bewaldeten Landschaft. Die Rohre quietschten, die Türen klemmten, und mitunter hatte die Stromversorgung so ihre Tücken, aber dieses Fleckchen mit seinem idyllischen Blick auf einen kleinen See mit Fischreihern und Enten war durch und durch gemütlich.

Riley lag unter dem Tisch. Die Augenlider auf halbmast, kratzte er sich mit der Hinterpfote abwesend den Bauch.

Annie war froh, diesen Ort gefunden zu haben, der einst dem Vorarbeiter einer großen Farm als Zuhause gedient hatte. Das dazugehörige Haupthaus stand auf dem bewaldeten, dreißig Morgen großen Grund, während der Rest des alten Anwesens, einstmals ertragreiche Felder und gutes Weideland, in kleine Parzellen aufgeteilt und verkauft worden war. Das anheimelnde Gebäude mit viktorianischem Charme stand inzwischen leer, da das ältere Ehepaar, das darin gewohnt hatte, in ein Altenheim umgezogen war. Es war Annies Aufgabe, sich um das Anwesen mitsamt seinem Viehbestand – drei in die Jahre gekommene Pferde – zu kümmern. Anstatt Miete zu bezahlen, fütterte und bewegte sie die Tiere und hielt Haus und Grundstück in Schuss, außerdem betrieb sie von zu Hause aus einen kleinen Sekretariatsservice.

»I wanna wish you a Merry Christmas, I wanna wish you a Merry Christmas …«, sang sie leise vor sich hin. Die Küchenuhr an dem alten Ofen klingelte, und sie schob eilig ihren Stuhl zurück, um nach dem Blech mit Weihnachtsplätzchen zu sehen.

Draußen hatte es angefangen zu schneien. Dicke Flocken fielen vom Himmel und bildeten schnell eine dichte, weiße Decke über dem Willamette Valley. Laut dem örtlichen Wetterdienst würde eine Reihe von Stürmen einiges an Schnee bringen, bevor sie nach Osten abzogen. Dennoch bestand kein Grund zur Sorge – vielleicht wären die Straßen glatt, aber in den Nachrichten wurde die Gefahr eher heruntergespielt. Die Sprecher der Sender schienen sich zu freuen, dass West-Oregon zum ersten Mal seit Jahren weiße Weihnachten erlebte.

Annie hatte vor, nach Atlanta zu fliegen, um die Feiertage bei ihrem Bruder Joel und seiner Frau Polly zu verbringen und mit ihren Neffen zu spielen. Es war ihr gelungen, ihre düsteren Erinnerungen an das vergangene Jahr mit all dem Schmerz beiseitezuschieben und sich ein neues Leben aufzubauen. Selbst die Nachricht, dass David geheiratet und einen Sohn bekommen hatte, war ihr bei weitem nicht so unter die Haut gegangen, wie sie befürchtet hatte, auch wenn ihr ihre eigene Lebenssituation mitunter recht trostlos erschien. Sie fragte sich, wie sie jemals Mutter werden sollte, wenn sie sich noch nicht mal vorstellen konnte, einen anderen Mann zu heiraten.

Nun, wie hatte Dr. James nach ihrer letzten Fehlgeburt so schön gesagt? »Es besteht immer noch die Möglichkeit einer Adoption.«

Traf das auch für sie als alleinstehende Frau zu?

Der Duft nach Zimt und Muskat erfüllte die Küche. Sie streifte einen Backhandschuh über und zog das Blech mit Plätzchen aus dem Ofen. Dann schaute sie aus dem Fenster und beobachtete die Schneeflocken, die sich in den Rahmenkanten fingen. Eiskristalle klebten an den Scheiben, Kälte drang durch die alten Fenster. Eine kräftige Böe rüttelte an den schneebedeckten Ästen der Bäume und brachte die Fensterläden zum Klappern. Die Meteorologen schienen recht zu behalten, was den Sturm anging, dachte Annie und verspürte nun doch einen leichten Anflug von Besorgnis. Sie knipste die Außenbeleuchtung an und sah, dass schon etwa fünf Zentimeter Schnee auf dem Terrassengeländer lagen.

Wenn das so weiterging, würde es morgen ziemlich schwierig werden, zum Flughafen zu gelangen. »Wird schon klappen«, beschwichtigte sie sich selbst und stellte den Ofen aus.

Wumm!

Ein Knall wie die Fehlzündung eines Wagens oder der Schuss einer Schrotflinte donnerte durchs Haus. Binnen Sekunden wurde es dunkel.

»Was um alles auf der Welt -«

Riley sprang auf die Füße und stürmte wild bellend zur Haustür.

»Schon gut, mein Junge«, sagte Annie, obwohl sie ihren Worten selbst nicht glaubte. Was war passiert? War ein Fahrzeug gegen einen Telefonmasten geprallt und hatte die Stromversorgung unterbrochen? War ein Transformator durchgebrannt?

Egal, denn das Ergebnis war ein und dasselbe: Um sie herum war alles stockdunkel, und sie hatte keine Ahnung, wann es wieder Strom geben würde. Leise fluchend öffnete sie eine Schublade und tastete nach ihrer Taschenlampe. Streichhölzer, ein Schraubenzieher, ein Kartenspiel … ja, da war sie. Sie knipste sie an und zündete im schwachen Lichtstrahl rasch ein paar Kerzen an, bevor sie hinaus in die absolute Finsternis blickte. Obwohl das Blockhaus recht abgelegen war, gab es doch Nachbarn in dem Erschließungsgebiet ein Stück hügelabwärts, aber durch die dichtstehenden Tannen und Ahornbäume war kein einziges Licht zu erkennen.

Allein. Du bist ganz allein.

»Das ist doch nichts Besonderes«, murmelte sie, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Für gewöhnlich ließ sie sich nicht so schnell einschüchtern. Sie unterdrückte ein Schaudern, griff nach einer Sturmlaterne und zündete den Docht an. »Geschafft. Und jetzt heizen«, sagte sie, während sie die Klappe des alten, aus Flusssteinen gemauerten Kamins öffnete und eine brennende Kerze an das trockene Holz hielt, das auf dem Rost gestapelt war. Das Kleinholz fing rasch Feuer, die Flammen leckten eifrig an den bemoosten Eichenscheiten, während Riley unruhig an der Haustür auf und ab tigerte. Er knurrte, blickte Annie an, dann kratzte er an dem dicken Holzblatt.

»Das nutzt gar nichts«, sagte Annie. »Platz.«

Riley ignorierte sie.

»Typisch Mann«, murmelte sie. »Störrisch, eigensinnig, unbelehrbar.« Sie mummelte sich in dicke Stiefel, Handschuhe, ihre Skijacke und einen Schal, dann trat sie hinaus auf die hintere Veranda, wo das Feuerholz für den Winter gestapelt war. Die Scheite legte sie in einen Korb, den sie ins Haus schleppte, und keine zwanzig Minuten später hatte sie genügend Eichen-und Kiefernholz, um es die Nacht über warm zu halten. Doch die Batterien ihres Transistorradios waren leer, und als sie versuchte zu telefonieren, teilte ihr eine Computerstimme mit, dass die Leitungen überlastet seien.

»Perfekt«, knurrte sie grimmig und knallte den Hörer auf.

I wanna wish you a Merry Christmas from the bottom of my heart … José Felicianos Weihnachtslied wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen, obwohl die Musik schon vor einer ganzen Weile verstummt war. »Richtig. Fröhliche Weihnachten. Wohl kaum!«

Das Licht der Flammen zuckte flackernd über Wände und Fenster. Sie zog die Vorhänge zu und holte ihre Decken aus dem Schlafzimmer. Hier, auf dem Ausziehsofa dicht am Feuer, würde sie es wärmer haben. Morgen früh würde sie ein Taxi rufen und zum Flughafen fahren, aber zuvor brauchte sie noch etwas Schlaf.

Riley bezog seinen Posten vor der Haustür und ließ sich nicht vom Fleck bewegen. Er starrte auf die alte Eichentür, als könnte er hindurchsehen, und Annie stellte fest, dass der Hund offenbar nicht alle Tassen im Schrank hatte.

»Hier drüben ist es wärmer«, lockte sie ihn, doch sie erntete nur ein beunruhigtes »Wuff«, wie immer, wenn Riley verwirrt war.

»Schon gut, schon gut, mach, was du willst.« Sie kuschelte sich unter ihre Daunendecke, schloss die Augen und döste langsam ein. Noch immer hörte sie im Geiste José Felicianos Stimme, doch da war noch etwas anderes – ein leises Schreien, ein Wimmern, das Rileys Jaulen übertönte. Nein, sie bildete sich das nur ein. Plötzlich wieder hellwach, lauschte sie angestrengt, doch sie vernahm nur das Heulen das Windes, das Ticken der Uhr und … da war es wieder. Ein helles Weinen.

Mit rasendem Herzen warf sie die Bettdecke zurück und rannte zur Haustür, wo Riley winselte und kratzte. »Was ist denn?«, fragte sie und riss die Tür auf. Ein eisiger Windschwall fegte ins Haus hinein. Der Sauerstoff ließ das Feuer hell auflodern. Riley stürmte auf die Eingangsveranda.

Dort stand ein Korb mit einer rosa Decke. Und darunter hervor ertönte das unverwechselbare Schreien eines kleinen Kindes.

»Um Himmels willen …« Annie bückte sich, zog die Decke weg und blickte in das gerötete Gesichtchen eines Babys. Die Fäustchen neben dem Kopf geballt, Tränen in den kleinen Augen, lag es auf einer dünnen Matratze.

»Allmächtiger!« Annie nahm den Korb und sah sich suchend im Garten um, doch in dieser stockfinsteren Sturmnacht war niemand zu sehen. Eilig trug sie den Korb ins Haus.

»Wer bist du denn?«, fragte sie fassungslos, stellte den Korb auf den Tisch und hob das winzige Wesen mit dem blonden Haarschopf und den im gedämpften Licht blau wirkenden Augen heraus.

Das Baby brüllte.

»Du meine Güte, wie bist du bloß hierhergekommen?« Annie hatte sogleich ihr Herz an diesen kleinen Menschen verloren. »He, he, ist ja gut. Pst.« Wer um alles in der Welt stellte ihr bei diesem entsetzlichen Sturm ein Baby auf die Veranda? Das durfte doch nicht wahr sein …

Das schreiende Kind auf dem Arm, trat sie ans Fenster, zog den Vorhang zurück und spähte hinaus, ob Fußabdrücke zu erkennen waren oder irgendein Hinweis darauf, dass sich jemand dem Blockhaus genähert hatte. Doch sie konnte nichts entdecken.

Seltsam. Der Korb ist wohl kaum durch die Luft geflogen.

Riley sprang bellend um sie herum und beäugte das Baby eifersüchtig.

»Aus!«, befahl Annie, drückte das kleine Bündel an sich und wiegte es, als lausche sie einem Wiegenlied, das allein in ihrem Kopf spielte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie erneut hinaus in die Dunkelheit und spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinablief. War die Person, die das Kind zu ihr gebracht hatte, gar noch in der Nähe, beobachtete sie, im Wald versteckt?

Annie verdrängte ihre Ängste, trat vom Fenster zurück und ging näher ans Feuer.

Das Baby – ein Mädchen, wenn man dem rosa Schneeanzug Glauben schenken konnte – beruhigte sich und schloss die Augen. Den Kopf an Annies Brust gelegt, wimmerte es leise. Die kleinen Lippen bewegten sich, als würde es im Traum saugen. »Wer bist du?«, fragte Annie wieder.

Durch das Weidengeflecht war ein breites rotes Band gewunden, mehrere Dosen Säuglingsmilchpulver lagen in einer Ecke, zusammen mit einer kleinen Packung Windeln. Sechs Stoffwindeln, ein Fläschchen, zwei Schnuller und Kleidung zum Wechseln steckten in einer Wickeltasche unter mehreren Wolldecken und einem dicken Quilt. Alles, was eine frischgebackene Mutter brauchte.

Es lag eine Karte dabei, auf der die schlichten Worte »Für dich, Annie« standen.

»Ich fasse es nicht«, flüsterte Annie und nahm den Telefonhörer ab, doch es lief immer noch das Band mit der Computerstimme. Kein Durchkommen. »Na prima«, murmelte sie.

Der Wind wurde immer stärker, das Schneegestöber immer dichter, und Annie begriff, dass sie mit diesem kleinen Wesen allein war, völlig von der Außenwelt abgeschnitten, es sei denn, sie wollte versuchen, dem Wetter zu trotzen und sich zum Haus ihrer Nachbarn durchzuschlagen.

»Ich denke, wir bleiben besser hier«, sagte sie und machte sich plötzlich Sorgen um die Mutter des Babys. Wer mochte sie sein? Hatte sie das Kind auf ihrer Schwelle abgestellt? Welche Mutter tat denn so etwas? Oder war das Baby entführt und hergebracht worden? Doch von wem? Und warum zu ihr?

Für dich, Annie.

Die Fragen wirbelten ihr in einer Art Endlosschleife durch den Kopf. Sie drückte dem Baby einen sanften Kuss auf die flaumigen blonden Locken und legte sich auf die Couch, die Kleine in der Wärme der dicken Daunendecke geborgen.

»Hier bist du erst einmal in Sicherheit«, versprach sie und wusste jetzt schon, dass sie ihr Herz an das kleine Wesen verlieren würde. »Riley wird Wache halten.«

Als der Hund seinen Namen hörte, gab er ein leises Bellen von sich und legte sich wieder vor die Haustür, als wolle er die beiden tatsächlich beschützen. Annie schloss die Augen und fragte sich, ob sie wohl am nächsten Morgen aufwachen und feststellen würde, dass das alles nur ein wunderschöner Traum gewesen war.


[home]

Kapitel zwei

»Handelt es sich um einen Notfall?«, fragte eine desinteressierte Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ja, nein … ich meine, es geht nicht um Leben oder Tod«, erklärte Annie, frustriert darüber, so schnöde abgewimmelt zu werden, nachdem sie endlich das Büro des Sheriffs erreicht hatte. »Wie ich schon sagte: Gestern Abend wurde ein Baby auf meiner Veranda abgelegt …«

»Wem gehört das Kind?«

»Genau das versuche ich ja herauszufinden.« Annie blickte in den Korb – und auf Carol, wie sie das Kind genannt hatte, als sie heute Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass weder der Schneesturm von gestern Nacht noch der Korb mit dem Baby nur ein Traum gewesen war.

»Sind Sie verletzt?«

»Nein, aber –«

»Ist das Baby gesund?«

»Soweit ich das beurteilen kann, ja, aber die Eltern sind doch sicherlich krank vor Sorge –«

»Hören Sie, junge Frau, wir müssen uns um ältere Leute kümmern, deren Heizung ausgefallen ist, auf den Freeways stauen sich die Autos, zahlreiche Menschen sind mit ihren Fahrzeugen liegengeblieben. Jeder hier schiebt Doppelschichten.«

»Ich weiß. Trotzdem mache ich mir Sorgen, dass –«

»Sie können ins Department kommen und Anzeige erstatten, oder wir schicken einen Officer zu Ihnen, sobald einer zur Verfügung steht.«

»Tun Sie das«, sagte Annie und ratterte ihre Adresse herunter. Ein Teil von ihr verspürte pures Glück, dass sie dadurch noch mehr Zeit mit diesem wunderbaren Geschöpf verbringen konnte, doch der andere Teil fürchtete, dass sie sich zu sehr an das Baby einer anderen Frau gewöhnen würde.

»Deputy Kemp wird bei Ihnen vorbeischauen, und ich werde bei den hiesigen Kliniken nachfragen, ob ein Baby vermisst wird. Außerdem werde ich mich darum kümmern, dass das Jugendamt informiert wird. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird binnen der nächsten Tage eine Sozialarbeiterin oder eine Kinderkrankenschwester mit Ihnen in Kontakt treten.«

»Danke.«

»Wie ich schon sagte: Ein Officer wird so bald als möglich bei Ihnen vorbeischauen, doch ich würde nicht darauf warten, es könnte noch ein, zwei Tage dauern. Bei all den Unfällen und Stromausfällen sind wir momentan wirklich unterbesetzt.«

»Vielen Dank.«

Annie legte auf und seufzte laut. Das eisige nördliche Willamette Valley war durch den Schneesturm in eine Art Schockstarre gefallen. Schneeschieber und Streufahrzeuge wurden nicht mit der dreißig Zentimeter dicken Schneedecke fertig, und es schneite noch immer. Wenn ihre steile Auffahrt unpassierbar war und das Telefon ausfiel, hatte Annie keine Möglichkeit, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Sie hatte Glück, dass sie über genügend Lebensmittelvorräte und Feuerholz verfügte, damit sie kochen konnte. Sie hatte Carols Fläschchen in einem Topf mit Wasser warm gemacht, das sie über dem offenen Kamin erhitzte.

Mitten in der Nacht hatte das Baby sie geweckt. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie die Trockenmilch ins Fläschchen gefüllt, mit Wasser vermischt und erwärmt hatte, doch das Baby hatte sich sofort beruhigt, als sie ihm den Sauger in den Mund steckte, und gierig zu trinken begonnen. Annie hatte ihm dabei zugesehen und leise Weihnachtslieder gesummt.

»Du bist so ein Schatz«, hatte sie gemurmelt, und das Baby hatte gegluckst. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Kleine wieder abzugeben, doch das würde sie wohl müssen. Irgendwo hatte die kleine Carol eine Mutter und einen Vater, die sie bestimmt schrecklich vermissten.

Sie nahm noch einmal die Karte aus dem Korb zur Hand, drehte sie um und betrachtete die schlichte weiße Vorderseite, verziert mit einem Mistelzweig. Wer hatte ihr das Baby mitsamt dieser kryptischen Nachricht vor die Tür gestellt? Offensichtlich jemand, der sie kannte und der wusste, wo sie wohnte. Jemand, der ihr dieses Baby anvertraute. Doch wer? Wer bloß?

Handelte es sich um ein unerwünschtes Kind? War die Kleine gekidnappt worden? Aus einer Klinik entführt? Aus der Wiege geraubt, während die Eltern schliefen? War sie Opfer eines Scheidungskriegs? Annies Kopf hämmerte vor lauter unbeantworteter Fragen, die sich nicht verdrängen ließen.

Sie hatte beim Flughafen angerufen, wo man ihr mitgeteilt hatte, der Portland International Airport sei geschlossen, sämtliche Flüge gecancelt. Anschließend hatte sie versucht, ihren Bruder in Atlanta zu erreichen, doch sie war nicht durchgekommen und hoffte nun, Joel würde bei ihr anrufen.

»Sieht so aus, als würden wir zwei das Weihnachtsfest allein verbringen«, sagte sie zu dem Kind, als sie ihm die Windeln wechselte und Babypuder auf die weiche Haut gab. »Du bekommst dein Fläschchen, und ich mache mir eine Dose Chili auf.«

Die Kleine gähnte und reckte sich, drückte den kleinen Rücken durch und blinzelte Annie aus ihren unglaublich klaren blauen Augen an.

»Du bist ein Engelchen, weißt du das?«, fragte Annie, schob ihre Sorgen beiseite und konzentrierte sich darauf, das Feuer in Gang zu halten und sich um das Baby zu kümmern: wickeln, füttern, wickeln, füttern. Zwischendurch ließ sie Riley hinaus und stellte fest, dass ihm der Schnee bis unter den Bauch reichte und sich an seiner Schnauze zusammenklumpte.

Als Carol am Spätnachmittag in ihrem Korb schlummerte, sah Annie nach den Pferden, dann schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und fing an, sich Notizen zu dem Baby zu machen. Das Kind war gewiss noch keinen Monat alt, hatte helle Haut ohne besondere Kennzeichen – keine Muttermale, Leberflecken oder Narben – und war in guter gesundheitlicher Verfassung, soweit sie es beurteilen konnte. Wer mochte die Kleine sein?

War es tatsächlich möglich, dass man ihr das Kind vor die Tür gestellt hatte, damit sie es behielt, weil es entweder verwaist war oder die Eltern es nicht haben wollten?

Für dich, Annie.

Die Worte waren direkt an sie gerichtet gewesen … Nein, das ergab keinen Sinn. Niemand würde ein Kind bei solchem Wetter aussetzen.

»Hör auf damit, McFarlane«, knurrte sie. Im selben Augenblick hob Riley den Kopf und sah zur Tür hinüber. Er bellte scharf, dann sprang er auf die Pfoten. »Was ist los?«

Wumm! Wumm! Wumm!

Riley fing wie verrückt an zu bellen, als die Person auf der anderen Seite der Tür so heftig gegen das alte Eichenblatt hämmerte, dass es anfing zu zittern.

»Aus!« Annie eilte zur Tür. »Wer ist da?«, rief sie und wischte den Beschlag von dem schmalen Fenster neben der Tür, damit sie hinausschauen konnte.

Als sie den Mann sah – einen sehr großen Mann, mit Sicherheit über eins neunzig –, schnappte sie nach Luft. Vor der Tür stand, das Gesicht gerötet, der Blick durchdringend, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt, Liam O’Shaughnessy.

Höchstpersönlich.

»O nein«, wisperte sie und spürte, wie ihr Magen einen Purzelbaum schlug. Liam war der einzige von Nolas Männern gewesen, den Annie sexy gefunden hatte – sehr sexy.

Und jetzt stand er hier, in voller Lebensgröße, rot vor Zorn – oder Kälte. Sein blondes Haar, feucht von den schmelzenden Schneeflocken, war windzerzaust. Er trug eine Wildlederjacke, Jeans und schneebedeckte Stiefel und wollte gerade erneut anklopfen, als er ihr Gesicht in dem kleinen Fenster entdeckte. Seine Augen waren blau wie das arktische Meer und genauso aufgewühlt.

»Gott steh mir bei«, sagte sie leise und leckte sich nervös die Lippen. Sein markantes Kinn war entschlossen vorgereckt, seine blonden Augenbrauen bildeten eine grimmige, durchgehende Linie.

»Mach die verdammte Tür auf, oder ich trete sie ein!«, brüllte er gegen den tosenden Wind an. »Annie McFarlane – hörst du mich?«

Laut und deutlich, dachte sie, schluckte ihre Furcht hinunter und öffnete die Tür. Ohne auf eine Einladung zu warten, trat er ein.

»Wo ist sie?«, bellte er und stapfte den Schnee von seinen Stiefeln.

»Wer?«

»Deine Schwester!«

»Nola?«, fragte Annie und dachte daran, dass dieser Mann der Geliebte ihrer Schwester gewesen war, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Ihre Affäre hatte ungut und abrupt geendet. Nola war am Boden zerstört gewesen, doch das nicht zum ersten Mal, da sie immer wieder auf die falschen Männer hereinfiel.

»Nola ist nicht hier.«

O’Shaughnessy runzelte die Stirn.

»Was willst du von ihr? Ich dachte, du hättest die Beziehung beendet –«

»Da gab es nichts zu beenden«, fiel er ihr ins Wort. »Trotzdem habe ich den Eindruck, deine Schwester und ich hätten so einiges miteinander zu besprechen.«

»Tatsächlich?« Warum war er hier, suchte während dieses heftigen Schneesturms nach Nola?

»Dann ist sie also nicht hier, hm?« Er schien ihr nicht zu glauben und ließ suchend den Blick durch den Raum schweifen, als erwartete er, dass sich Nola hier irgendwo versteckte.

»Nein. Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen.«

»Da habt ihr zwei ja eine enge Beziehung.«

»Das geht dich nichts an«, sagte sie, verärgert über seinen herablassenden Ton. »Was willst du sonst noch?«

Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Nichts. Nur deine Schwester finden. Scheint so, als sei sie verschwunden.«

»Nein, das ist sie nicht. Sie … nun, sie nimmt sich ab und zu kleine Auszeiten.«

»Kleine Auszeiten?« Sein Lachen klang hohl. »Ich wette, diesmal steckt mehr dahinter.«

»Das bezweifle ich.«

»Wo ist sie?« Seine Nasenflügel bebten. »Wohin geht sie, wenn sie diese – wie hast du es genannt? – kleinen Auszeiten nimmt?«

»Hör mal, ich habe keine Ahnung. Nola verschwindet manchmal eben, nicht, dass dich das etwas angeht.«

Er schnaubte. »Und ob mich das was angeht.«

»Manchmal fährt sie irgendwo an den Strand oder in die Berge –«

»Oder nach Timbuktu, wenn sie schlau ist.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, als sei er todmüde. »Wenn du die Wahrheit wissen willst: Nola interessiert mich einen Scheißdreck.«

»Und warum willst du sie dann unbedingt finden?«

»Warum ich sie unbedingt finden muss, würde es eher treffen.« Wieder ließ er einen suchenden Blick durch den Raum schweifen, wie ein Raubtier, das Ausschau nach seiner Beute hielt. »Meinetwegen könnte sie in der Hölle schmoren.«

Das reichte. Annie musste sich und ihre Familie von ihm nicht beleidigen lassen. Von keinem Mann. »Ich denke, du gehst jetzt besser.«

»Das mache ich, sobald ich Antworten bekommen habe.«

»Ich kann dir nicht sagen, wo sie –«

Carol hustete leise. O’Shaughnessys Kopf fuhr herum. Wortlos durchquerte er das Wohnzimmer, eine Spur aus geschmolzenem Schnee hinterlassend, entdeckte den Korb und starrte auf das Baby hinab, als sei es Jesus in der Krippe.

»Deins?«, fragte er, doch seine Stimme klang skeptisch.

Automatisch schüttelte sie den Kopf. Es gab keinen Grund zu lügen, obwohl sie spürte, wie ein mütterlicher Beschützerinstinkt sie überkam. »Ich – ich habe sie gefunden.«

»Wie bitte?« Er streckte einen Finger aus und berührte vorsichtig Carols blonden Schopf. Die Liebkosung war so zärtlich, sein Gesichtsausdruck so voller Ehrfurcht, dass Annie spürte, wie ihr plötzlich Tränen hinter den Augenlidern brannten. Albern.

»Du hast sie gefunden? Wo?«

»Auf meiner Eingangsveranda. Letzte Nacht.«

Liam sah auf und musterte sie mit seinen durchdringenden laserblauen Augen. »Jemand hat sie ausgesetzt?«

»Ja. Zumindest nehme ich das an.«

»Wer?«

»Keine Ahnung.«

»Nola.« Er runzelte die Stirn und fasste den Korb genauer ins Auge. »Typisch.«

»Du denkst, meine Schwester hat ein Baby hergebracht?« Diese Vorstellung brachte Annie zum Lachen.

»Nicht irgendein Baby«, korrigierte er, und der Ausdruck auf seinem Gesicht verfinsterte sich. »Ihr Baby. Und meins.«

»Was?« Annie schnappte nach Luft.

»Du hast mich schon verstanden.«

»Aber … o Gott.« Das konnte er unmöglich ernst meinen, dennoch wirkte er absolut entschlossen. Er schaute erneut auf den mit rotem Geschenkband verzierten Korb. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, und als er wieder aufsah, warf er Annie einen Blick zu, der Stahl zum Schmelzen gebracht hätte.

»Hör zu, O’Shaughnessy, ich weiß nicht, wovon du redest. Ich – du – wir können doch gar nicht sagen, ob Nola dahintersteckt.«

»Sicher können wir das.«

»Nola war niemals schwanger.«

»Hör bloß auf.«

»Wirklich nicht. Ich kenne meine Schwester, und ich weiß ganz sicher …« Ihre Worte verklangen. Was wusste sie schon von Nola? Wann hatten sie das letzte Mal miteinander gesprochen, abgesehen von einem kurzen Plausch am Telefon? Annie hatte ihre Schwester seit Monaten nicht mehr gesehen.

»Was weißt du ganz sicher?«

»Dass sie mir von dem Baby erzählt hätte.« Oder nicht? Nola wusste, wie sehr sich Annie ein Kind gewünscht hatte, wie niedergeschmettert und untröstlich sie nach ihren Fehlgeburten gewesen war … Aber war das möglich?

Für dich, Annie.

Herr im Himmel, war das etwa Nolas geschwungene Handschrift? Ihre Knie gaben nach, und sie musste sich auf die Rückenlehne der Couch stützen.

Als hätte Liam ihre Gedanken gelesen, nickte er grimmig und griff nach dem Korb.

Nein! »Augenblick mal –« Doch er klemmte sich das Weidenkörbchen bereits unter den Arm.

Annie spürte, wie sie panisch wurde. Er wollte ihr das Baby wegnehmen! O Gott, das durfte er nicht! Nicht jetzt, nicht, nachdem sie beinahe ihr Herz an den kleinen blonden Engel verloren hatte.

»Das kannst du nicht machen, O’Shaughnessy.«

»Sicher kann ich das.« Sein Gesicht war eine Maske wilder Entschlossenheit. »Wenn du etwas von Nola hörst, sag ihr, ich suche nach ihr, damit wir reden können.«

»Nein! Das kannst du nicht tun! Ich … ich meine …« Sie rannte durchs Zimmer und stellte sich zwischen ihn und die Tür. Angst und Schmerz packten ihre Seele bei dem Gedanken daran, dass sie ihren kostbaren Schatz verlieren würde. »Geh nicht.«

»Es wird Zeit. Bitte richte Nola meine Nachricht aus.«

»Aber das Baby! Du kannst es doch nicht einfach so mitnehmen –«

»Ich bin der Vater.«

»Da bin ich nicht sicher. Ich weiß doch gar nichts von dir oder dem Baby oder –« Himmel. In kürzester Zeit war ihr die Kleine ans Herz gewachsen, als sei sie ihre eigene Tochter, auch wenn diese Vorstellung absurd war.

»Hör mal, Annie, ich werde dich nicht zur Rechenschaft ziehen, solange du mir keine Schwierigkeiten bereitest, aber sag Nola, die Sache wird ein Nachspiel haben. Wenn ich sie finde –«

»Ja? Was willst du dann machen?« Ihr Herz raste, ihr Kopf hämmerte, und sie wusste, dass sie nicht zulassen würde, dass er ihr das Kind wegnahm. Sie griff nach dem Korb. »Du … du kannst nicht einfach hier hereinplatzen, dir das Baby schnappen und wieder abhauen.«

»Ach nein?«

»Nein!«

Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt, auf seiner Miene zeigte sich nicht der kleinste Anflug von schlechtem Gewissen. Ohne große Mühe schob er sie beiseite und griff mit der freien Hand nach dem Türknauf. »Und wie ich das kann!«


[home]

Kapitel drei

»Du wirst mit dem Baby nirgendwohin gehen, O’Shaughnessy.« Annie würde die Kleine nicht fortlassen, zumindest nicht kampflos. Sie drückte sich erneut zwischen O’Shaughnessy und die Tür. Riley, die Nackenhaare gesträubt, gab ein tiefes, grimmiges Knurren von sich. »Woher soll ich wissen, dass das Mädchen wirklich von dir ist?«

»Sie ist meine Tochter, klar? Frag einfach deine Schwester.«

Annie funkelte ihn an und spürte die rohe, ungezügelte Männlichkeit, die von diesem Riesen ausging, doch sie wollte keinen Rückzieher machen. Ganz gleich, wer da vor ihr stand. Er schien davon überzeugt zu sein, dass Nola Carols Mutter war. Aber das konnte nicht sein. Oder doch? War das wirklich möglich? Wer sonst wusste, dass sie sich verzweifelt ein Baby wünschte, dass sie für ein Kind sorgen würde, als sei es ihr eigenes, dass sie es von tiefstem Herzen lieben würde – für immer?

»Bitte geh ein Stück zurück, wenigstens für eine Minute! Du versuchst, mich davon zu überzeugen, dass Nola und du ein Kind bekommen habt, obwohl ihr – wie du selbst sagtest – nur sehr kurz zusammen wart.«

»Alles deutet darauf hin.« Seine blonden Augenbrauen bildeten nach wie vor eine strenge Linie, das Kinn war hart wie Granit. Dennoch ließ sich Annie nicht von ihm einschüchtern.

»Warum weiß ich nichts davon?«, fragte sie.

»Warum weiß ich nichts davon?«, wiederholte er.

»Wie bitte?« Sie hatte Mühe, das Gespräch mit all seinen Wendungen nachzuvollziehen.

»Du kennst deine Schwester. Denk mal drüber nach. Es sieht ihr ähnlich, sich aus der Sache herauszuwinden, indem sie das Kind hier abstellt.« Er griff erneut nach dem Türknauf, doch Annie lehnte sich mit ganzem Gewicht gegen das Türblatt.

»Geh bitte aus dem Weg.«

»Nein! Schluss jetzt! Ich weiß doch nicht mal, ob dieses Baby tatsächlich von Nola ist!«

»Sicher.«

»Ich bin mir da gar nicht sicher«, widersprach sie mit zornbebender Stimme. »Ich weiß nur, dass dieses Kind« – sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Korb unter seinem rechten Arm – »mitten in einem Schneesturm auf meiner Türschwelle abgelegt wurde, und dann tauchst du hier auf und … Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«

»War nicht einfach, aber ich habe Allradantrieb – und jede Menge Streusand dabei.«

Das passte. Sie wusste nicht viel über ihn, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass er bei der Entschlossenheit, die er ausstrahlte, Berge versetzen konnte.

»Ich dachte, du wusstest von ihrer Schwangerschaft«, beharrte er.

»Ich habe meine Schwester seit Monaten nicht mehr gesehen. Sie war … beschäftigt. Womit hat sie nicht gesagt, sie wollte nicht darüber reden.«

Er musterte sie zweifelnd. Annie konnte sein Aftershave riechen – Moschusduft, der sich mit dem Rauch des brennenden Holzes vermischte. Wie dicht er vor ihr stand!

»Aber du wusstest, dass Nola ein Baby bekommen würde.«

Annie schüttelte seufzend den Kopf und fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. »Nola hat kein Wort davon gesagt. Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«

»Ich lüge nicht.«

»Nein, du stürmst nur ins Haus fremder Leute und nimmst dir, was du haben willst.«

Der Muskel an seinem Kinn zuckte heftiger, und Annie bemerkte, wie er sich anspannte – ein Raubtier, das zum Sprung ansetzte. Bedächtig sagte er: »Ich weiß nicht, warum Nola das Baby hier abgegeben hat, aber –«

»Du weißt doch nicht mal, ob sie es war, die die Kleine zu mir gebracht hat.«

Er zögerte und schürzte verärgert die Lippen. Sein eisblauer Blick durchbohrte sie. Offenbar versuchte er abzuschätzen, wie viel sie wirklich wusste. »Wer sonst?«

Annie schluckte und gab sich alle Mühe, ihr plötzlich galoppierendes Herz zu ignorieren. »Keine Ahnung, aber solange ich das nicht herausgefunden habe, bleibt die Kleine bei mir.«

Sein Lächeln war so warm wie das Polarmeer, trotzdem konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er ein heißblütiger Mann war. Leidenschaftlich. Verwegen. In der einen Sekunde wild, in der nächsten sanft und zärtlich.

»Du willst mich davon abhalten, sie mitzunehmen?« Diese Vorstellung schien ihn zu amüsieren.

»Unbedingt.«

»Du hast doch gar nicht genug Kraft dazu.«

»Ich bin der Ansicht, das hier hat nichts mit körperlicher Stärke zu tun. Natürlich bin ich dir darin unterlegen, O’Shaughnessy, trotzdem gebe ich die Kleine nicht kampflos auf.«

»Du kannst nur verlieren.«

»Das glaube ich nicht.« Sie straffte die Schultern, bemühte sich, größer zu wirken, als sie war, Entschlossenheit auszustrahlen, und warf ihr Haar zurück. »Wenn ich dich nicht überzeugen kann, sehe ich mich gezwungen, die Polizei anzurufen. Sie weiß übrigens von dem Baby, ich habe meinen Fund bereits gemeldet. Ein Deputy namens Kemp wird bei mir vorbeikommen und meine Aussage aufnehmen, sobald überprüft wurde, ob in der Gegend ein Baby vermisst wird. Er könnte jede Minute hier eintreffen. Also – warum warten wir nicht einfach auf ihn?« Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Ich würde dir sogar einen Kaffee anbieten.«

»Wir müssen die Polizei nicht einschalten.«

»Zu spät.«

»Verdammt!« Er schüttelte den Kopf. »Die Entscheidung, die Polizei hinzuzuziehen, war unklug.«

»Mit einer ›Entscheidung‹ hatte das nicht viel zu tun, das war meine Pflicht. Außerdem möchte ich wissen, woher die Kleine kommt.«

»Egal. Zu spät ist zu spät.«

Als sie die Polizei erwähnt hatte, hatte er sich noch mehr verspannt. Die Muskeln an seinem Hals waren deutlich sichtbar hervorgetreten, die Furchen in seinem Gesicht tiefer geworden. Aus irgendeinem Grund wollte er die Behörden heraushalten, und zum ersten Mal verspürte Annie aufrichtige Furcht. Wer war dieser Mann? Was wusste sie über ihn, außer dass er sich ein paarmal mit ihrer Schwester getroffen und sie abserviert hatte, als sie anfing, ihn zu langweilen? Und nun stand er in Annies Wohnzimmer und tischte ihr eine absurde Geschichte über Nola auf, die angeblich ein Kind – dieses Kind! – zur Welt gebracht hatte. Nichts davon ergab Sinn.

»Na schön«, lenkte er ein und murmelte etwas über starrsinnige Frauen, die nicht wüssten, wann es genug sei. Dann trat er auf die Sitzgruppe vor dem Kamin zu. Den Korb stellte er auf den Fußboden neben einen Beistelltisch. Zum Glück hatte Carol die ganze Zeit über geschlafen.

Annie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte zumindest etwas erreicht. Liam schien bleiben zu wollen, nun musste sie nur noch dauerhaft verhindern, dass er ihr das Baby wegnahm.

Sie ließ sich auf der Armlehne der Couch nieder, während er sich am Feuer wärmte. »So, jetzt fang doch einfach noch mal von vorn an und erzähl mir, warum du hergekommen bist – du hast gesagt, du würdest Nola suchen.«

Er zog den Mund schief, und wieder einmal bemerkte Annie, wie sexy er war, wenn er in sich gekehrt und nachdenklich wirkte.

»Das ist richtig. Ich muss deine Schwester finden. Vor ein paar Tagen habe ich erfahren, dass sie schwanger war und ein Baby zur Welt gebracht hat – meins, wenn man nachrechnet. Jake hat die Geburtsurkunde eingesehen. Ein Vater war nicht eingetragen, aber ich bin mir sicher, dass das Kind von mir ist.«

Annies Mut sank. Offenbar hatte Liam O’Shaughnessy seine Hausaufgaben gemacht. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihre so kurzfristig entstandene Chance, Mutter zu sein, vorbei war. »Wer – wer ist Jake?«

»Ein Freund.«

»Oh.«

»Er ist Privatdetektiv.«

Großartig. Sie hatte gehofft, dass sich seine weit hergeholte Story als Ente erweisen würde. »Dann bist also hier aufgetaucht in der Hoffnung, Nola zu finden oder etwas über ihren Verbleib zu erfahren, und bist stattdessen über das Baby gestolpert.«

»Genau.« Er rieb sich das Kinn und wich ihrem Blick aus, konzentrierte sich stattdessen auf den Schnee, der sich in den Ecken der Fensterscheiben sammelte.

»Es gibt aber noch einen weiteren Grund, warum ich sie finden will«, gab er zu.

»Und der wäre?«

Er lehnte sich mit der Hüfte an die Wand, die an den Kamin angrenzte, schloss die Augen und rieb sich den Nasenrücken, als wolle er aufziehende Kopfschmerzen vertreiben. »Sagen wir einfach, Nola und ich haben etwas zu besprechen, was nichts mit dem Baby zu tun hat. Wäre Jake nicht gewesen, hätte ich von Nolas Schwangerschaft keinen blassen Schimmer gehabt.«

»Sie hat dir wirklich nichts davon gesagt?«, vergewisserte sich Annie, stand auf und trat ans Körbchen. Carol schlief noch immer.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Gute Frage. Eine Frage, die ich ihr nur allzu gern persönlich stellen würde, aber sagen wir einfach, zwischen deiner Schwester und mir stand es nicht unbedingt zum Besten.«

»Hast du deshalb deinen Freund engagiert?« In was für eine Sache war Nola da hineingeraten? Normale, anständige Leute engagierten keine Privatdetektive – und ließen ihre Freunde auch nicht ihren Verflossenen hinterherschnüffeln. Oder doch? Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht.

Liam trat näher, so nah, dass sie kaum zu atmen wagte. Die Luft in dem kleinen Blockhaus war plötzlich wie aufgeladen, das Licht, das durchs Fenster hereinfiel, viel zu gedämpft.

»Nola hat gelogen. Viele Dinge betreffend, nicht bloß das Baby.«

»Zum Beispiel?« Annies Herz pochte, ihr Atem ging flach, als sie mit den Augen die Konturen seiner Lippen nachfuhr. Wie schmal sie waren! Das alles ging ihr viel zu schnell. Ihr Leben schien plötzlich aus den Fugen zu geraten.

»Sie hat mir etwas angehängt.«

»Was angehängt? Warum denn?«

Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie wollte mir die Schuld zuschieben, um jemanden zu schützen. Bevor sie Belfry Construction verlassen hat, hat sie behauptet, sie wüsste, dass ich Gelder unterschlagen habe. Sie habe mich eines späten Abends, als sie zufällig an der Firma vorbeigefahren sei, ins Büro gehen sehen. Daraus hat sie geschlossen, ich würde die Firmenbücher frisieren. Leider – so ihre Theorie – habe mich der Wachmann dabei überrascht, weshalb ich ihn erschlagen hätte.« Er sah sie mit unversöhnlichen Augen an. »Ich war’s nicht, Annie. Das schwöre ich.«

»Aber – warum sollte sie lügen?« Ach Gott, was sagte er da? Etwas so Schreckliches würde Nola doch niemals tun – das durfte einfach nicht sein! Ein Mann war tot. Ermordet. Und Nola hatte angenommen, O’Shaughnessy stecke dahinter?

»Ich – ich kann dir nicht folgen. Bitte … Versuche, es mir genauer zu erklären.«

Und das tat er. In knappen Sätzen schilderte er ihr seine Arbeit, die Projekte, die er geleitet hatte, die Unstimmigkeiten in den Büchern und Nolas plötzlich widerrufene Zeugenaussage, er habe sich in der fraglichen Nacht im Büro aufgehalten. Das Problem war, dass er tatsächlich gearbeitet hatte, doch als er gegangen war, war Bill Arness quietschfidel gewesen. Liam hatte dem alten Mann zugewinkt, als er aus dem Aufzug trat, und Bill hatte die Tür hinter ihm abgesperrt.

Mehr erzählte er nicht, erwähnte nicht, wie er von der Polizei ins Visier genommen und schließlich verhaftet worden war, wie man ihm Fingerabdrücke abgenommen und ihn der Tat beschuldigt hatte, nur um die Anklage später wieder fallenzulassen.

Annie starrte ihn mit ungläubigem Blick an. »Das klingt ja haarsträubend, um ehrlich zu sein, und dann bist du dir auch noch sicher, dass du der Vater dieses Babys bist und Nola die Mutter?«

»Ich würde Nola nicht unbedingt als Mutter bezeichnen.« O’Shaughnessy blickte auf den Weidenkorb, da Carol begonnen hatte, leise zu jammern. Sein Gesichtsausdruck wurde milder, und ein Anflug von Zärtlichkeit zeichnete sich auf seinen Zügen ab, doch sie währte nur einen kurzen Augenblick. Annie bemerkte die nassen Strähnen, die der schmelzende Schnee in seinen Haaren hinterlassen hatte, und stellte fest, dass sein Bartschatten im flackernden Licht des Kaminfeuers golden wirkte. Als er seine Jacke aufknöpfte und sich den verspannten Nacken rieb, hätte sie fast die Beherrschung verloren.

Der Mann war sexy. Einfach megasexy. Und sie hatte so lange keinen Mann mehr gehabt!

Aber zunächst einmal musste sie nachdenken, Zeit gewinnen, um das eben Gehörte zu verdauen. Fürs Erste war es wichtig, ihn zum Bleiben zu überreden. Zumindest für eine Weile.

»Kann ich dir etwas anbieten? Ich habe eine Thermoskanne mit Instantkaffee gemacht. Kein Gourmetkaffee, aber zumindest kann ich garantieren, dass er heiß ist.«

»Das wäre nicht schlecht.« Er zog seine Jacke aus und warf sie über die Rückenlehne der Couch. Annie eilte in die Küche, schraubte den Deckel von der Thermoskanne und goss schnell zwei Tassen ein. Ihre Hände zitterten leicht, nicht unbedingt vor Angst, sondern weil sie die Anwesenheit dieses Mannes schlicht und einfach nervös machte.

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er, als sie ihm die dampfende Tasse reichte. »Erzähl mir noch einmal von gestern Nacht.« Sein Blick wanderte zurück zu dem Babykorb. Carol war wieder eingeschlafen.

Annie wiederholte die Geschichte, wie sie das Baby mitsamt der Nachricht gefunden hatte. Gesehen hatte sie niemanden, nicht einmal Fußspuren, die zur Veranda führten – gar nichts, doch das war kein Wunder, schließlich war der Strom ausgefallen, so dass es, abgesehen vom Kerzenlicht, sowohl im Blockhaus als auch draußen stockfinster gewesen war. Während sie sprach, nippte er an seinem Kaffee und hörte aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen.

»… Und als ich heute Morgen endlich eine freie Leitung hatte, habe ich beim Büro des Sheriffs angerufen. Dort teilte man mir mit, man wolle einen Deputy vorbeischicken und das Jugendamt informieren, außerdem in den umliegenden Kliniken nachfragen, ob ein Baby vermisst wird. Bislang habe ich noch nichts weiter gehört.«

Als hätte die Kleine gespürt, dass über sie gesprochen wurde, gab sie ein leises Wimmern von sich.

Annie eilte zum Korb, nahm das Baby in seiner Decke vorsichtig heraus und drückte es an sich. »Pst, schon gut«, flüsterte sie in die blonden Löckchen und stellte fest, dass die Haare und die strahlend blauen Augen der Kleinen eine frappierende Ähnlichkeit mit denen des Mannes vor ihr aufwiesen.

Carol fing an zu weinen, und Annie vergaß augenblicklich alles um sich herum. Zum Teufel mit Liam O’Shaughnessy, seinen abenteuerlichen Geschichten und seiner sexy Ausstrahlung!

»Sie ist nass und hungrig und sollte nicht diesem … diesem Stress ausgesetzt sein!«

»Sie weiß doch gar nicht, was vorgeht.«

»Da wären wir ja schon zu dritt!« Annie wechselte Carols Windel und wärmte anschließend ihr Fläschchen in einem Topf mit Wasser, das sie über den glimmenden Kohlen erhitzte. O’Shaughnessy ließ sie nicht aus den Augen.

»Bitte sehr«, sagte sie leise, nachdem sie sich in den knarzenden Schaukelstuhl gesetzt hatte, und gab der Kleinen die Flasche. Zum ersten Mal, seit O’Shaughnessy an ihre Tür geklopft hatte, war es friedlich in dem kleinen Blockhaus. Draußen pfiff der Wind, die Fensterscheiben klirrten unheimlich, ein Ast pochte in unregelmäßigen Abständen auf die alten Dachschindeln, doch drinnen war es warm, trocken und gemütlich. Selbst O’Shaughnessy schien sich ein wenig zu entspannen. Er lehnte sich mit seiner breiten Schulter gegen den Kaminsims, nahm einen weiteren Schluck Kaffee und sah sich neugierig um.

»Na schön«, sagte Annie schließlich, nachdem Carol ein Bäuerchen gemacht hatte und an ihrer Schulter eingeschlafen war. »Anstatt miteinander zu streiten, sollten wir besser überlegen, was wir jetzt tun.«

»Dann hältst du mich also für vertrauenswürdig?«, fragte er und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

»Mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl, oder?«

Das stimmte. Er war hier, und sie konnte nichts dagegen tun. Annie McFarlane war eine zierliche Frau, doch was ihr an körperlicher Kraft fehlte, machte sie durch ihren Verstand wett. Er drehte die Tasse in den Händen und musste sich alle Mühe geben, sich nicht vorzukommen wie ein Schuft, weil er ihren Seelenfrieden störte.

»Nein, da hast du recht.«

»Großartig. Einfach … großartig.«

Das Licht des Feuers spielte in ihren rotbraunen Haaren. Er betrachtete ihre Augen über den hohen Wangenknochen, deren Farbe von Grün zu Gold wechselte. Geschwungene Augenbrauen bewegten sich ausdrucksstark mit, wenn sie beim Sprechen die vollen Lippen bewegte. Einen so verführerischen Mund hatte er noch nie gesehen. Liam bemerkte ein paar helle Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken.

Viel wusste er nicht von ihr. Sie war geschieden, von der Ostküste hierhergezogen und traf sich nur unregelmäßig mit ihrer Schwester. Soweit er sich erinnerte, arbeitete sie als Sekretärin oder Buchhalterin.

»Komm schon, O’Shaughnessy«, drängte sie ihn, während sie Carol behutsam in ihr Körbchen zurücklegte. »Warum sollte Nola dich belügen? Und warum sollte sie Lügengeschichten über dich erzählen? Weshalb sollte sie dich einfach so in Schwierigkeiten bringen wollen?«

»Gute Frage.« Er war noch nicht bereit, ihr zu sagen, dass er wegen Nola und ihrer Lügen sogar eine Zeitlang in einer Gefängniszelle gesessen hatte. Wenn er ihr das jetzt anvertraute, wäre sie mit Sicherheit noch mehr verunsichert oder würde, weit schlimmer, die Polizei rufen und behaupten, er wolle Carol entführen. Carol? Du lieber Himmel, sie hatte der Kleinen bereits einen Namen gegeben!

Sie sah auf und bemerkte seinen durchdringenden Blick. »Wie hast du mich gefunden? Warte, lass mich raten. Dein Freund, der Privatdetektiv, hab ich recht?«

»Jake ist ziemlich gründlich.«

»Es gefällt mir nicht, wenn man in meine Privatsphäre eindringt.«

»Das gefällt wohl niemandem«, räumte er ein, »aber mir gefällt es auch nicht, belogen zu werden.« Oder dass man Lügen über mich verbreitet. Er trank noch einen Schluck Kaffee und schüttete den Rest ins Feuer. Die Flammen protestierten zischend, Funken stoben auf. »Es kommt mir wirklich seltsam vor, dass Nola das Baby ohne ein einziges Wort bei dir abgegeben hat.«

»Ich – ich verstehe das auch nicht.«

Sie log. Das konnte er eine Meile gegen den Wind riechen.

»Natürlich tust du das.«

»Das ist etwas Persönliches, okay?«

»Das ist meine Tochter auch.«

Sie erstarrte, dann holte sie tief Luft und schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten. »Ich habe keine Ahnung, wie deine Beziehung mit meiner Schwester aussah«, sagte sie schließlich. »So nahe Nola und ich uns auch stehen, erzählen wir uns doch nicht alles, und sie … sie hat sich in letzter Zeit von mir entfernt.« Annie räusperte sich und schaute auf das friedlich schlummernde Baby hinab. »Ich war sehr mit meinem eigenen Leben beschäftigt, musste neu Fuß fassen, mich hier einleben, weshalb Nola und ich uns wahrscheinlich ein wenig entfremdet haben. Als ich das letzte Mal bei ihr zu Hause angerufen habe, hat mir eine automatische Ansage mitgeteilt, die Nummer sei nicht mehr vergeben. Seit Wochen hat niemand mehr etwas von ihr gehört, nicht mal mein Bruder oder meine Mutter.«

»Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Für Nola?« Ein Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie den Kopf schüttelte. »Leider nicht.«

Mein Gott, diese Frau war umwerfend mit ihren runden, strahlenden Augen, die jetzt nicht länger golden, sondern graugrün schimmerten und ihn an einen Kiefernwald im Morgennebel erinnerten.

»Ich muss sie finden.«

»Warum? Wozu soll das gut sein?«

Er dachte einen Augenblick nach. »Zunächst einmal möchte ich das alleinige Sorgerecht für mein Kind haben.« Er sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht und fühlte sich plötzlich wie der größte Dreckskerl auf Erden. »Und dann ist da noch die kleine Tatsache, dass ich unschuldig am Tod von Bill Arness bin. Ich möchte mit Nola reden und herausfinden, warum sie mir einen Mord in die Schuhe schieben wollte. Zwar wurde die Anklage gegen mich fallengelassen, trotzdem denke ich, dass ich noch immer – wie lautet noch gleich der Euphemismus für ›Tatverdächtiger‹? – eine ›Person von gewissem Interesse‹ für die Polizei bin. Ich möchte herausfinden, warum Nola wegen des Einbruchs bei Belfry Construction gelogen hat und …« Er nickte in Richtung des Weidenkorb.

»… wegen des Babys«, vollendete Annie den Satz für ihn. »Weißt du, O’Shaughnessy, bei dir klingt das so, als wäre meine Schwester Teil einer kriminellen Verschwörung gewaltigen Ausmaßes.«

Das Feuer zischte und knackte, der Wind fuhr heulend durch die Bäume. Liam richtete seine verstörend blauen Augen auf sie. »Deine Schwester steckt in großen Schwierigkeiten.«

»Mit dir.«

»Zum Beispiel. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sich auch der Staatsanwalt für sie interessiert.«

»Nun, wenn du meinst, ich könnte dir helfen, sie zu finden, dann hast du dich geirrt. Sie ist ein Freigeist, der –«

»– um sein Leben rennt, wenn er clever ist.«

Das Baby stimmte plötzlich ein Gebrüll an, das vermutlich noch drei Countys weiter die Toten in ihren Gräbern wecken würde.

»Ach du liebe Zeit.« Annie sprang auf und hob das kleine Mädchen so vorsichtig und geschickt aus seinem Korb, als sei sie dazu geboren, seine Mutter zu sein.

Liam konnte nicht verstehen, was Annie der Kleinen zuflüsterte, während sie sie an ihre Brust drückte und sanft wiegte. Als hätte eine Hexe aus dem vierzehnten Jahrhundert einen Bann gesprochen, wurde das Baby schlagartig ruhiger.

Es war verblüffend. Ob ihm das auch so gelingen würde? Verdammt noch mal, nein! Und Nola? Bei dem Gedanken an diese so selbstsüchtige Frau runzelte er die Stirn und fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. Was sollte er tun?

Carol – wenn er denn den Namen akzeptierte, den Annie der Kleinen gegeben hatte – seufzte hörbar. Annie lächelte. Für einen kurzen Augenblick fragte sich Liam, wie es wohl sein mochte, sie zu küssen, seinen Mund auf diese weichen, nachgiebigen Lippen zu drücken und … Stopp!, wies er sich innerlich zurecht. Was dachte er sich nur dabei? Trotzdem – am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen, ihr geglaubt, ihr vertraut.

Er räusperte sich. »Hör mal, Annie, im Endeffekt läuft es doch darauf hinaus: Du hast meine Tochter. Ich will sie haben. Und ich werde alles – wirklich alles – dafür tun, um das Sorgerecht für sie zu bekommen.«

»Dann musst du dich mit mir anlegen«, sagte Annie und reckte kämpferisch das Kinn. »Du hast im Moment noch keinen Beweis dafür, dass Carol deine Tochter ist.«

Sie gab sich alle Mühe, tapfer dreinzublicken, als sie ihn, das Kind auf dem Arm, mit ihren zornigen Augen musterte. Wie rührend sie sich um das Baby kümmerte! Ganz gleich, wie ihre wahren Beweggründe aussehen mochten, sie hatte eine enge Bindung zu dem Kind, vermutlich wesentlich enger als Nola. Nichtsdestotrotz war und blieb er der Vater und hatte als solcher gewisse Rechte, Rechte, die er ganz sicher einfordern würde.

»Sie ist meine Tochter, und damit basta.«

»Dann wirst du ja nichts gegen einen Vaterschaftstest einzuwenden haben.«

»Vermutlich genauso wenig wie du gegen einen ›Mutterschaftstest‹.«

»Ich habe nie behauptet, die Mutter des Babys zu sein.«

»Schön. Kein Problem. Dann mache ich eben den verdammten Test.« In grimmiger Entschlossenheit blickte er aus dem Fenster auf die Schneedecke, die seine Fußabdrücke inzwischen fast schon wieder bedeckte, obwohl er noch keine Stunde hier war. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er ein Problem. Ein großes Problem. Sein allradangetriebener Jeep hatte es kaum die steile glatte Auffahrt hinauf bis zu Annies Blockhaus geschafft. Ohne Schneeketten waren die Reifen wiederholt durchgedreht, um ein Haar wäre er einmal sogar im Graben gelandet. Und selbst wenn er wieder auf die Straße gelangte – die Straßen waren, obwohl der Räumdienst rund um die Uhr im Einsatz war, durch die frostigen Temperaturen und den unablässigen Schneefall nahezu unpassierbar. Im Augenblick wäre es unmöglich, auch nur eine kurze Strecke sicher zurückzulegen, und schon gar nicht mit einem Kind ohne Kindersitz.

Annie warf ihm einen gereizten Blick zu, dann kümmerte sie sich wieder um das Baby. Als ihm die Augen zufielen, legte sie es vorsichtig zurück in sein Körbchen. Behutsam steckte sie die Decke fest und lächelte, als es mit dem kleinen Mund Saugbewegungen machte. »Sie ist einfach bezaubernd«, sagte Annie. »Wenn sie tatsächlich dein Kind ist, Mr. O’Shaughnessy, dann ist sie absolut perfekt, und du kannst dich wirklich glücklich schätzen.«

Er konnte ihr nur beipflichten, als er das winzige Wesen betrachtete, das, eingewickelt in rosa Decken, vor ihm lag. Überrascht stellte er fest, dass sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er eine so starke emotionale Bindung spüren würde. Sicher, er hatte sich verpflichtet gefühlt, für das Kind zu sorgen – sich darum zu kümmern, dass sein Sprössling finanziell abgesichert war, eine gute Ausbildung bekam. Er hatte vorgehabt, anfangs eine Kinderfrau zu engagieren und später die besten Lehrer und Trainer, die man für Geld bekommen konnte. Wenn nötig, hätte er sogar geheiratet, um dem Kind eine Mutter zu geben.

Er warf Annie einen Blick zu und fühlte sich schuldig, wenngleich er nicht so genau wusste, warum.

»Wie dem auch sei«, sagte Annie und stemmte die Hände in die Hüften, »wenn der Vaterschaftstest zu deinen Gunsten ausfällt, O’Shaughnessy, wirst du jede Menge zu erklären haben, und zwar nicht nur mir, sondern auch der Polizei.«


[home]

Kapitel vier

Die Frau hatte ihn am Wickel. Daran bestand kein Zweifel. Das Letzte, was er wollte, war, dass sich die Polizei einschaltete. Nolas Schwester war clever, das musste man ihr lassen. Die Flammen des Kaminfeuers, die sich flackernd in ihren graugrünen Augen spiegelten, setzten ihm gefährliche Gedanken in den Kopf – an Champagner, Kerzenlicht und stundenlange Liebesspiele.

»Ich sagte doch bereits, dass ich nicht möchte, dass die Behörden informiert werden. Nicht, solange ich nicht sicher weiß, was hier vorgeht.«

Sie zog eine geschwungene Augenbraue in die Höhe. Begierde, nicht selten sein schlimmster Feind, durchflutete ihn.

»Und ich sagte«, entgegnete sie und stieß ihren Zeigefinger in seine breite Brust, »dass ich die Polizei bereits wegen des Babys angerufen habe. Ich habe nichts zu verbergen, also warum redest du nicht einfach offen und ehrlich mit mir?«

»Das tue ich.«

Ihr Haar schimmerte rotgolden im Licht der Glut. »Das glaube ich nicht.« Resolut verschränkte sie die Arme. Ihre Brüste hoben sich, und Liams Gedanken drangen noch weiter auf gefährliches, erotisches Territorium vor. Er konnte nicht klar denken, wenn sie in der Nähe war, seine Vorsätze, einst so klar definiert, verschwammen.

»Ich möchte, dass du mir hilfst, Nola zu finden.«

»Warum?«

»Ich muss einfach wissen, warum sie gelogen hat, warum sie mir den Mord in die Schuhe schieben wollte.«

»Wenn sie das getan hat.«

»Das hat sie.« Daran hatte Liam keinerlei Zweifel. »Denk mal drüber nach«, sagte er beschwichtigend, als er das zornige Funkeln in ihren Augen bemerkte. »Ich werde mich unterdessen ums Feuer kümmern, einverstanden?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog seine Jacke an, stand auf und ging durch die Küche zur Hintertür. Er entdeckte das Feuerholz auf der Veranda, fertig gehackt und gestapelt, und holte mehrere Körbe mit Tannen-und Eichenscheiten herein, von denen er ein paar auf das heruntergebrannte Feuer legte.

Annie beschäftigte sich mit dem Baby, redete ihm zärtlich zu. Als sei sie die leibliche Mutter. Unsinn, schalt er sich insgeheim. Lass dich nicht zum Narren halten. Sie wird nicht viel anders sein als ihre Schwester.

Das Telefon klingelte und ließ sie beide zusammenzucken. Annie erstarrte und blickte reglos auf den Apparat, doch Liam griff geistesgegenwärtig zum Hörer, bevor die Person am anderen Ende der Leitung auflegen konnte. »Hallo?«

»Hallo? Wer spricht da?«, fragte eine Männerstimme. Wer immer dran war – er klang gar nicht glücklich. »Ich möchte mit Annie McFarlane sprechen.«

»Augenblick bitte …«

Liam reichte Annie den Hörer und nahm ihr wortlos das Baby ab. Es war unglaublich, wie natürlich es sich anfühlte, das Kind zu halten, auch wenn seine Hände größer waren als dessen Kopf. Die kleine Carol gluckste, doch sie protestierte nicht. Annie drückte den Hörer ans Ohr, ohne Liam aus den Augen zu lassen.

»Hallo?«

»Annie?« Es war Joel, ihr Bruder. »Wer um alles auf der Welt war das denn?«

»Ein … Freund.« Warum sie das Gefühl hatte, O’Shaughnessy schützen zu müssen, wusste sie selbst nicht, doch irgendwie dachte sie, es wäre das Beste, wenn ihr Bruder nichts von dieser abstrusen Geschichte und ihrer Misere erfuhr.

»Ein Freund? Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein oder mir Sorgen machen soll. Ich bin froh, dass du nicht länger David hinterhertrauerst, aber in den Nachrichten heißt es, ihr würdet in einem höllischen Schneesturm stecken. Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen.«

»Ich auch«, sagte sie, und da sie keine weiteren Erklärungen, O’Shaughnessy betreffend, abgab, hakte Joel nicht weiter nach.

»Dann ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er.

»Im Großen und Ganzen ja.« Sie beobachtete Liam mit dem Baby und spürte, wie ihr Herz einen albernen kleinen Satz machte. Er war so groß und das Kind so winzig, trotzdem spürte sie, dass dieser Mann, der eine so rohe, animalische Sinnlichkeit verströmte, dieses Kind mit seinem Leben beschützen würde.

»Nun dann: Frohe Weihnachten!«

»Dir auch.«

»Wir vermissen dich.«

»Ich weiß, aber ich habe keine Chance, mich zum Flughafen durchzuschlagen.« Und Carol kann ich auch nicht allein lassen. Bei diesem Gedanken zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Wie könnte sie das Baby jemals wieder hergeben?

»Ja, ich weiß.« Joel klang enttäuscht, und sie plauderten noch eine Weile, bevor sie den Mut hatte, das Gespräch auf ihre Schwester zu lenken. Sie fragte Joel nach ihr.

»Weißt du, Annie, ich habe Nola schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen – mein Gott, ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann zum letzten Mal«, gab Joel zu. Annie vernahm ein Zögern in seiner Stimme, einen nervösen Unterton, der ihr zuvor nie aufgefallen war. »Aber ich gehe davon aus, dass wir an den Feiertagen etwas von ihr hören werden. Du weißt ja, wie Nola ist – immer auf dem Sprung, alles spontan. Dieses Jahr haben wir wohl eher nicht das Glück, sie zu sehen.«

»Und du hast keine Ahnung, wo sie stecken könnte?«

»Nein. Sie hat vor ungefähr einem Monat bei mir angerufen und mir mitgeteilt, dass sie Seattle den Rücken gekehrt habe, aber das war’s auch schon. Keine Pläne. Keine Nachsendeadresse. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo sie gelandet ist. Das wäre nichts für mich, aber ich habe ja auch Frau und Kinder.« Annie konnte fast sehen, wie ihr Bruder verständnislos den Kopf über seine verrückte jüngere Schwester schüttelte.

Sie bemerkte, dass O’Shaughnessy sie eindringlich musterte, und wandte ihm den Rücken zu, bevor sie fragte: »Glaubst du, sie steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

»Nola? Immer.«

»Nein, nein. Ich meine ernsthafte Probleme.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Zum Beispiel?«

»Ist es möglich, dass sie schwanger war?«

Erneutes Zögern, das Annie anzeigte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Joel?« Ihr Herz fing an zu rasen, ihr Kopf hämmerte, ihre Hände waren plötzlich eiskalt.

Ihr Bruder räusperte sich, dann fluchte er leise. »Es tut mir leid, Annie, aber Nola wollte nicht, dass du davon erfährst.« Annie schloss die Augen und sackte gegen den Küchentresen. Dann stimmte es also. Zumindest dieser Teil von O’Shaughnessys Geschichte hatte Hand und Fuß.

Joel seufzte. »Nola wusste, wie sehr du dir ein Baby wünschst, und wegen der Fehlgeburten und der Scheidung dachte sie – und ich habe ihr ausnahmsweise einmal zugestimmt – es wäre besser, dich außen vor zu lassen.«

Dann war die Kleine also tatsächlich von Nola. »Hat sie gesagt, wer der Vater ist?« Annies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Nein. Irgendeine flüchtige Affäre. Der Kerl war offenbar ziemlich mies. Sie war der Überzeugung, es sei das Beste … nun, du weißt schon, die Schwangerschaft abzubrechen.«

»Nein!«

»Annie, du kannst nichts mehr dagegen tun. Es ist schon Monate her. Ich habe versucht, sie zu überreden, das Kind zur Welt zu bringen und zur Adoption freizugeben, aber sie hat behauptet, sie könne nicht leben mit dem Wissen, ein Kind zu haben, das von fremden Leuten großgezogen werde …«

»Wann war das?«

»Vor ungefähr sieben, acht Monaten. Ja, im Frühjahr. Ende März, Anfang April, wenn ich mich recht erinnere. Du hattest uns gerade mitgeteilt, dass David in Bälde Vater werden würde – der Zeitpunkt war denkbar ungünstig.«

»Wann … wann hätte der Geburtstermin sein sollen?«

»Ist das wichtig?«

»Ja, verdammt noch mal!«

»Ungefähr um diese Zeit, nehme ich an. Nein … warte. Vor ein paar Wochen. Ich habe sie nie gefragt, was daraus geworden ist. Genauer gesagt, wir haben seitdem nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie getan hat, was sie tun musste, um anschließend ihr altes Leben wieder aufzunehmen.«

»Und sie hat mit keinem Wort erwähnt, wer der Vater ist?«, fragte Annie noch einmal.

»Nein, wirklich nicht.«

»Nur dass er ein mieser Kerl war?«

Sie drehte sich zu Liam um.

»Richtig.«

»Hat sie sich auch noch mit einem anderen getroffen?«

»Soweit ich weiß, nicht. Da war nur dieser Typ mit dem irischen Namen – der müsste eigentlich der Vater sein.«

»O’Shaughnessy?«

»Richtig. So heißt der Scheißkerl.«

»Und sonst gab es niemanden?«

»Was interessiert dich das eigentlich?«

»Es interessiert mich eben.«

»Nun, lass mich nachdenken.« Er seufzte hörbar. »Mir fällt niemand ein, wirklich nicht. Polly –« Seine Stimme verklang, als würde er den Hörer zuhalten, während er seiner Frau dieselbe Frage stellte. Annie vernahm eine gedämpfte Diskussion im Hintergrund, dann: »Annie? Polly meint, da wäre doch noch ein anderer Mann gewesen. Irgendein Kerl namens Tyson oder Taylor oder so ähnlich.« Wieder wurde seine Stimme leise. Fast hätte Annies Herz zu schlagen aufgehört. Liam durchbohrte sie förmlich mit Blicken, und sie konnte kaum noch atmen.

»Annie? Polly glaubt sich zu erinnern, der Mann habe Talbott geheißen.«

»Talbott?«, fragte Annie. Liams Gesicht nahm einen mörderischen Ausdruck an.

»Peter Talbott?«, flüsterte er.

»Peter Talbott?«, wiederholte Annie.

Gedämpftes Gemurmel am anderen Ende der Leitung, dann: »Ja, so hieß er.«

»Gut, Joel. Danke.«

»Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«, fragte ihr Bruder skeptisch.

»Ja, ja, ganz bestimmt«, log sie. Der Raum begann zu verschwimmen. Ihre Kehle war staubtrocken. Nola hat tatsächlich ein Kind zur Welt gebracht! Um Joel abzulenken, brachte sie das Thema auf seine Jungs und warf dabei einen Blick auf Liam, der kurz vor dem Explodieren schien. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte sie mit Augen an, die finster waren wie die Nacht.

»Dann sehen wir uns nach Neujahr«, sagte Joel endlich, bevor er auflegte. »Und wenn ich etwas von Nola höre, sage ich ihr, dass du mit ihr sprechen möchtest.«

»Tu das.« Aufgewühlt legte sie den Hörer auf die Gabel. »So«, sagte sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte. »Es sieht ganz so aus, als würde ein Teil deiner Geschichte stimmen. Joel wusste von der Schwangerschaft.«

Liam presste die Kiefer zusammen, dann sagte er mit mühsamer Beherrschung: »Meine ›Geschichte‹, wie du sie nennst, ist komplett wahr, Annie. Damit musst du dich abfinden.« Carol schlummerte in seinen Armen. Tief bewegt starrte Annie auf die kleinen, geschwungenen Lippen, die rosigen Wangen und die goldenen Augenlider, die leicht flatterten und sich dann wieder über den kristallklaren blauen Augen schlossen.

»Du kannst sie mir geben – ich lege sie wieder in den Korb.«

Sie nahm Carol aus seinen Armen. Ihre Finger berührten sich, ihr Arm streifte seinen. Annie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass zwischen ihnen Funken sprühten wie bei dem knisternden Feuer im Kamin. Als sie das Baby in den Weidenkorb legte, rieb sich Liam nervös den Nacken, dann trat er ans Fenster, schob die Vorhänge beiseite und blickte hinaus in den unablässig fallenden Schnee. Er musste raus aus diesem gemütlichen kleinen Blockhaus, raus aus dieser so seltsam zusammengewürfelten Pseudofamilie. Nicht nur, dass hier ein Baby war, das längst den Weg in sein Herz gefunden hatte, nein, hier war auch eine Frau, die diesem Baby nur allzu gern eine Mutter gewesen wäre, und auch sie ging ihm unter die Haut. Diese ganze häusliche Szene barg viel zu viel Nähe, war viel zu vertraut, viel zu schön, um wahr zu werden.

»Dann geht es also um Talbott.«

»Polly, meine Schwägerin, geht offenbar davon aus, dass Nola ein Verhältnis mit diesem Mann hatte.«

»Das passt«, sagte er und stellte sich Peter Talbotts Gesicht vor. Talbott war nicht besonders groß, aber drahtig, hatte blondes Haar, getönte Kontaktlinsen und Sommersprossen. Ein ehrgeiziger, verbissener Mann.

»Wann wird das bloß ein Ende haben?«, knurrte er und starrte durch die mit Eisblumen überzogene Fensterscheibe. Begierig, etwas frische Luft zu schnappen, um den Kopf frei zu bekommen, schnappte er sich seine Jacke und fuhr in die Ärmel. Dann griff er nach dem Holzkorb, obwohl er ihn doch gerade eben erst gefüllt hatte, und war binnen Sekunden zur Tür hinaus. Draußen fegte der Wind durch die Bäume. Schnee und Eiskristalle schlugen ihm ins Gesicht. Er zog seine Handschuhe an und wünschte sich, er hätte eine Mütze aufgesetzt, doch noch vielmehr wünschte er sich, er hätte nicht das Rauchen aufgegeben. Eine Zigarette täte jetzt gut. Nola und Talbott zur Rede zu stellen wäre noch besser.

Wie zum Teufel sollte er bloß mit dieser Situation umgehen? Wie sollte er sich verhalten? Als er ins Blockhaus gestapft war, war er fest entschlossen gewesen, sich Annie vorzuknöpfen und etwas über Nolas Verbleib herauszufinden. Dann hatte er das Baby entdeckt, hatte es packen und einfach nur verschwinden wollen. Doch je länger er sich mit Annie auseinandersetzte, desto mehr fiel seine kämpferische Haltung von ihm ab.

»Was für ein verdammter Mist!« Er stapelte Holz in den Korb und drehte um. Als er die Hintertür öffnete, bauschte ein eisiger Windstoß die Gardinen und ließ die Flammen im Kamin auflodern. Annie sah ihm wortlos zu, wie er das Holz ablud und wieder hinausstürmte. Er brauchte die Bewegung, musste einen Weg finden, seine rastlose Energie abzubauen, musste dringend sein inneres Gleichgewicht wiedererlangen.

Annie erhitzte Wasser für frischen Kaffee, wobei sie sich alle Mühe gab, nicht zur Tür zu blicken, die sich jeden Augenblick öffnen konnte. Sie musste Abstand zu O’Shaughnessy gewinnen, um wieder klar denken zu können. Seit er in ihr Leben geplatzt war, wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte. Sobald sich der Sturm gelegt hätte, wäre er verschwunden. Mit Carol. Da war sie sich ganz sicher. Dieser Gedanke brach ihr das Herz, obwohl sie sich vor Augen führte, wie albern das war. Carol war nicht ihr Kind, auch wenn sie sich fühlte, als wäre sie ihre Mutter. Hatte nicht genau das auf der Karte gestanden? Für dich, Annie. Das Baby sollte ihr gehören.

Was für ein Unsinn. Niemand gab ein Baby einfach so weg wie ein Geschenk. Ein Weihnachtsgeschenk. Nicht einmal Nola.

Trotzdem war die Kleine bei ihr.

Wenn Carol wirklich Nolas Kind war und Nola sie auf Annies Schwelle gelegt hatte – damit sie sie großzog, wenigstens eine Zeitlang –, hatte sie dann nicht auch gewisse Rechte? Schließlich war sie Carols Tante und außerdem eine Art von der Mutter bestimmter Vormund. Und was ist, wenn O’Shaughnessy tatsächlich der Vater ist? Zumindest sieht es ja ganz danach aus. Was dann? Welche Rechte hast du, und welche Rechte hat er als Carols leiblicher Vater? Ob es dir passt oder nicht, Annie, im Moment hält Liam O’Shaughnessy mehr Trümpfe in der Hand.

In diesem Augenblick drückte besagter O’Shaughnessy mit der Schulter die Tür auf, trat sie mit dem Fuß hinter sich zu und trug einen letzten Korb Holz zum Kamin. »Das sollte dir bis morgen früh reichen.«

»Mir? Und was ist mit dir?«

»Ich werde nicht bleiben.«

Allmächtiger, er hatte seine Meinung doch nicht geändert. Er würde sich auf den Rückweg machen und Carol mitnehmen! Panik stieg in ihr auf. »Du musst nicht gehen –«

»Keine Sorge, Annie«, sagte er und blickte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an. »Ich werde sie dir nicht wegnehmen. Zumindest nicht heute.«

»Wie nobel von dir.«

Er schnaubte. »Nobel? Nein. Ich habe nur mein eigenes Wohl im Auge. Draußen ist es weit unter null Grad, und ich glaube nicht, dass ich mit dem Jeep weit kommen würde, selbst wenn ich es versuchte. Das Kind ist besser hier aufgehoben, wo es warm ist.«

Dann hatte er also doch ein Herz. Wenigstens etwas. Sie hätte überrascht sein sollen, doch das war sie nicht. Für einen atemberaubenden Moment trafen sich ihre Blicke, und sie sah die süße Verführung in seinen Augen. Ihr Blut fing an zu kochen. Rasch wandte sie den Blick ab, doch nicht schnell genug. Sie hatte seine Botschaft sehr wohl verstanden, hatte gesehen, dass auch er sich fragte, wie es wohl wäre, wenn sie sich küssten. Abgesehen von dem Baby waren sie allein. Mutterseelenallein. Abgeschnitten von der Welt durch den unerbittlich wütenden Schneesturm. Ein Mann. Eine Frau. Sie schluckte.

»Carol wird hier in Sicherheit sein.«

»Das weiß ich.« Er klatschte in die behandschuhten Hände und griff nach dem Türknauf. »Ich warte am besten irgendwo draußen, bis es aufhört zu schneien.«

»Draußen?« Sie blickte aus dem Fenster, das von einer ständig dicker werdenden Eisschicht überzogen war. »Aber es ist doch eiskalt …«

»Ich halte es für keine gute Idee, hier drinnen zu schlafen. Was denkst du?«

Der Gedanke war erschreckend verführerisch. »Nein, nein … ich, ähm … nein, besser nicht«, gab sie zu. Sie erkannte kaum ihre eigene Stimme wieder. Mit O’Shaughnessy unter einem Dach zu schlafen … großer Gott. Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich an, als wäre sie aus Sandpapier.

»Das dachte ich mir.« Er ging vor dem Kamin in die Hocke, legte zwei weitere Scheite auf und stocherte mit dem Schüreisen, das an der warmen Flusssteinmauer gelehnt hatte, im Feuer. Annie versuchte, nicht auf seinen knackigen Hintern zu starren, auch nicht auf den Streifen nackter Haut, der zwischen Jeansbund und Jacke sichtbar wurde. Dennoch, ihre Augen schienen einen eigenen Willen zu entwickeln, wenn es um diesen Mann ging. Annie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und zwang sich, das Baby anzuschauen.

O‘Shaughnessy stellte das Schüreisen beiseite und rieb sich die Hände. »Das sollte für eine Weile genügen. Wenn das Feuer runterbrennt –«

» – dann weiß ich, was ich zu tun habe«, beendete sie seinen Satz schnippisch.

Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. Sexy. Höllisch sexy. »Ich weiß. Sonst würde ich ja nicht gehen. Bis morgen früh.« Als er sich zur Tür wandte, bemerkte Annie die Fältchen, die sich in die Haut neben seinen Augenwinkeln eingegraben hatten.

Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Erleichtert – sie sollte definitiv erleichtert sein.

Sein Lächeln wurde warm. »Ich bin ganz in der Nähe.«

»Aber der Schnee …«

»Mach dir keine Sorgen um mich, Annie«, sagte er und zog zynisch einen Mundwinkel in die Höhe. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, auf mich aufzupassen.« Damit war er zur Tür hinaus. Annie sah ihm vom Fenster aus nach. Trotz der eisigen Kälte und des dichten Schneetreibens stieg er in seinen Jeep.

»Hau bloß ab«, murmelte sie aufgewühlt. »Lass uns bloß in Ruhe mit deiner haarsträubenden Geschichte und deinen wilden Anschuldigungen.« Dennoch kam sie nicht umhin, sich Sorgen um ihn zu machen.

Wenn auch nur ein ganz klein bisschen.


[home]

Kapitel fünf

»Komm schon, komm schon.« Liam tippte aus dem Gedächtnis die Nummer in sein Handy, aber das verdammte Ding funktionierte nicht. Entweder lag es an den Hügeln oder am Schnee, dass er keinen Empfang hatte, vielleicht war auch einfach das Netz wegen der Feiertage überlastet. Doch was immer der Grund dafür sein mochte, er konnte Jake Cranston nicht erreichen. »Verdammt.« Er klappte das Telefon zusammen, starrte durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit um ihn herum und zog seinen Schlafsack eng um sich. In diesem eingefrorenen County funktionierte aber auch gar nichts.

Er musste unbedingt mit seinem Freund sprechen, ihm berichten, dass er bei Nolas Schwester eingetroffen war und sein Baby gefunden hatte. Außerdem hatte er den Verdacht, dass Peter Talbott des Mordes an Bill Arness schuldig war. Wenn es eben ging, wollte er aber vermeiden, von Annies Festnetzanschluss aus zu telefonieren – zumindest solange sie in Hörweite war.

Nola steckte in der Sache mit drin, und zwar bis über beide Ohren. Es gab einen Grund dafür, dass sie ihn eines Verbrechens bezichtigt hatte, das gar nicht auf seine Kappe ging, und es konnte sich nicht nur um Rache handeln, weil er sie unwissentlich geschwängert und dann mit ihr Schluss gemacht hatte. Nein, das war eine Nummer zu groß. Es musste etwas mit Peter Talbott zu tun haben.

Wieder starrte er nachdenklich durch die Windschutzscheibe, die langsam, aber sicher zufror. Er konnte gerade noch die Fenster von Annies Blockhaus erkennen, goldene Lichtflecken in einer ansonsten undurchdringlichen Dämmerung. Ab und an sah er einen Schatten hinter den Vorhängen und kniff die Augen zusammen, um Annie ausmachen zu können. Als ihm bewusst wurde, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu sehen, hätte er am liebsten mit den Zähnen geknirscht. Verdammt. Das war gar nicht gut. Immerhin war sie Nolas Schwester. Jemand, der nichts als Scherereien machen würde. Er sollte sich von ihr fernhalten, koste es, was es wolle.

Doch das konnte er nicht. Vor allem jetzt nicht. Seine Gedanken schweiften wieder auf gefährliches Terrain, und er fragte sich, wie es wäre, mit der Zungenspitze ihre Lippen nachzufahren, unter ihren Pullover zu tasten, die Finger ihre Rippen hinauf zu ihren Brüsten gleiten zu lassen und …

»Dummkopf!« Entschlossen verbannte er alle erotischen Phantasien, Annie betreffend, aus seinem Kopf. Wen kümmerte es, dass sie sich als feuriges Temperamentsbündel in Gestalt eines Unschuldsengels entpuppte? Wen interessierte es, wie störrisch sie das Kinn vorreckte, wie trotzig ihre graugrünen Augen funkelten? Wie ihre Wimpern die Wangenknochen streiften, wenn sie die Augen niederschlug und ihr sinnliches Lächeln lächelte, das ihr Grübchen in die Wangen zauberte?

Sie war Nolas Schwester. Basta. Die letzte Frau auf der Welt, von der er träumen sollte. Außerdem hatte er anderes zu tun. Zum Beispiel seinen guten Ruf wiederherzustellen. Dann musste er das Sorgerecht für seine Tochter beantragen, und dann … dann würde er sich mit Annie auseinandersetzen. Allein der Gedanke an sie brachte sein Blut in Wallung. Er spürte, wie sein Schwanz zum Leben erwachte.

»Runter mit dir, alter Junge«, murmelte er, bevor er sich seinem Konterfei zuwandte, das ihm aus dem Rückspiegel entgegenblickte. »Die Frau ist für dich tabu. Denk dran.« Doch seine Augen verrieten, dass er alles andere als überzeugt von seinen Worten war.

***

Jake Cranston war kein Mann, der leicht aufgab, aber diesmal stand er kurz davor, das Handtuch zu werfen. Nola Prescott schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Wie konnte eine Frau so einfach verschwinden?

Er hatte ihre Freunde und Angehörigen überprüft, verschiedene Leute bei der Polizei und der Kraftfahrzeugbehörde angerufen, die ihm einen Gefallen schuldeten, hatte sogar mit der Sozialversicherungsstelle gesprochen – vergeblich.

»Denk nach, Cranston, denk nach«, murmelte er, während er in seinem zwölf Quadratmeter Meter großen Büro auf und ab schritt. Der kleine Arbeitsbereich war vollgestopft mit Akten, einem Schreibtisch und einem Computer, der ihm heute Abend keine große Hilfe war.

Egal. Er hatte seinen Job erledigt. Jetzt war Liam an der Reihe. Er hegte keinerlei Zweifel, dass O’Shaughnessy die Sache mit Nola Prescott auf seine eigene Art und Weise regeln würde. Trotzdem war er ratlos. Wo zum Teufel konnte sie stecken?

Es kam nicht oft vor, dass ihm jemand durch die Lappen ging, und auch jetzt hatte er das Gefühl, er dürfe nicht aufgeben. Sein Bauch sagte ihm, dass Liam seine Hilfe noch brauchte, und schließlich verdankte er diesem Mann sein Leben. Vor Jahren war O’Shaughnessy als Erster bei einem Unfall mit Fahrerflucht zur Stelle gewesen. Seinem Mut und seiner Körperkraft war es zu verdanken, dass Jake aus dem eingedrückten Pick-up befreit wurde, nur Sekunden bevor dieser in die Luft geflogen war. Die Explosion war gewaltig gewesen, hatte die kalte Winternacht taghell werden lassen und die Äste der umstehenden Bäume versengt. Der Fahrer des anderen Wagens war nie gefasst worden, doch Jake hatte in O’Shaughnessy einen Freund fürs Leben gefunden.

Nun hatte sich das Blatt gewendet. Jake war an der Reihe, seine Schuld bei O’Shaughnessy zu begleichen, und er würde nicht eher ruhen, bis er das getan hatte. Liam aus dem Gefängnis zu holen war bloß der Anfang gewesen. Der nächste Schritt war, Nola Prescott aufzuspüren, egal, wo sie sich verkrochen haben mochte. Seufzend griff er ins unterste Schubfach seines Schreibtischs und nahm einen Tumbler und eine halbvolle Flasche Roggenwhisky heraus. Den mochte er am liebsten. Er schenkte sich drei Finger breit ein, kippte den Whisky und spürte die vertraute Wärme, die sich einen Weg seine Kehle hinunter in seinen Magen brannte. Sofort ging es ihm ein klein wenig besser. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Doch, es würde ihm gelingen. Nola Prescott zu finden, wäre nur noch eine Frage der Zeit.

***

Liam schreckte aus dem Schlaf hoch. Sein Herz klopfte wie verrückt, der Traum stand ihm so lebhaft vor Augen, als wäre er wirklich noch eingesperrt. Das Geräusch von Metall auf Metall, Schlüssel, die sich klickend in Schlössern drehten, rasselnde Ketten … Würde das denn nie aufhören? Er blickte hinaus in die anbrechende Morgendämmerung. Auf der Windschutzscheibe lag eine dicke Eisschicht. Wo war er? Er lag in seinem Jeep mitten in einem Wald irgendwo in West-Oregon. Durchgefroren trotz seines Schlafsacks und völlig verspannt ließ er den Nacken kreisen, bis er ein leises Knacken vernahm und ein wenig Erleichterung verspürte. Gut. Jetzt brauchte er nur noch Kaffee, und zwar jede Menge.

Ein Sonnenstrahl drang durch die umstehenden Tannen und Birken und stach ihm in die Augen. Wenigstens schneite es nicht mehr, doch wärmer wurde es auch nicht. Er öffnete die Tür und stapfte durch die tiefen Schneewehen, die unter seinen Stiefeln knirschten, zum Blockhaus. Gleich würde er sein Kind wiedersehen. Und Annie. Die Frau ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, auch wenn sie vermutlich nichts davon ahnte.

Er hob gerade die Hand, um an die Tür zu klopfen, als diese aufflog. Noch bevor er eintreten konnte, kam sie heraus auf die Veranda, den Hund an ihren Fersen, und schloss leise die Tür hinter sich. »Carol schläft.«

»Und?«

»Ich möchte nicht, dass sie gestört wird.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und versperrte ihm den Weg zur Tür. Ihre Entschlossenheit wirkte beinahe belustigend, wenn man bedachte, wie zierlich sie war.

»Sie ist meine Tochter.«

Annie zog die dunklen Augenbrauen in die Höhe. Der Schäferhundmischling sprang von der Veranda in die Schneewehen, die er eifrig durchpflügte. Eisklumpen bildeten sich in seinem Fell. »Deine Vaterschaft muss erst noch bestätigt werden.«

»Bestehst du immer noch auf einem Vaterschaftstest?«

»Im Augenblick schon.«

»Kein Problem.«

Ihre Augen, die so zornig funkelten, wirkten leicht verunsichert. »Gut«, sagte sie mit mehr Tapferkeit in der Stimme, als er erwartet hatte. »Ich werde für dich und Carol einen Termin vereinbaren, sobald die Straßen wieder frei sind.«

»In Ordnung.« Sie bluffte. Das spürte er. Und sie hatte Angst.

»Dann wäre das geklärt. Trotzdem können wir nicht ins Haus. Wir sollten Carol im Augenblick besser nicht wecken – sie hat eine schlimme Nacht hinter sich.« Annie deutete mit dem Kinn Richtung Stall. »Ich muss die Pferde füttern. Du kannst mir dabei helfen.«

»Tatsächlich?« Er konnte sich nicht bremsen, musste sie einfach necken.

»Ja, tatsächlich.« Sie stieg die Stufen von der Veranda hinab und zog eine Spur durch den knietiefen Schnee. Der Hund tollte ausgelassen um sie herum, bevor er eine Rampe hinaufraste, die zu einer breiten Schiebetür führte. Mit aller Kraft drückte Annie dagegen, doch die Tür ließ sich keinen Millimeter zur Seite schieben. Liam stellte sich so dicht hinter sie, dass ihre Körper einander berührten, und legte seine Hände über ihre auf die Türkante. Er schob, doch die Tür war festgefroren.

»Na prima«, murmelte sie. Er nahm ihren aufsteigenden Atem wahr, der nach Kaffee roch, und spürte ihren Hintern an seinen Oberschenkeln. Sein Schwanz reagierte sofort und drückte nahezu schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Jeans. Verflucht.

»Die wird schon nachgeben.« Er ignorierte den Duft ihres Parfüms und gab sich alle Mühe, auch seinen Schwanz zu ignorieren, der viel zu heftig auf ihre Nähe reagierte. Wieder stemmte er sich mit ganzem Gewicht gegen die Schiebetür, und sie gab nach. Die verrosteten Rollen quietschten protestierend, Eis splitterte, als die Tür mit einem Ruck zur Seite rollte. Annie stolperte nach vorn. Liam schloss blitzschnell die Arme um sie und konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie auf der vereisten Rampe ausgerutscht.

»Das war knapp, Liebes«, sagte er, überrascht, wie natürlich ihm dieses Kosewort über die Lippen gegangen war.

»Alles … alles in Ordnung«, murmelte sie, drehte sich in seinen Armen zu ihm herum und blickte in sein Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Liam konnte das Sonnenlicht in ihren Augen funkeln sehen. Sein Herz zog sich zusammen, als er sich eine Zukunft vorstellte, die sie beide nie haben würden, eine Zeit, in der sie nackt in seinen Armen liegen würde, die Bettdecke zerwühlt zwischen den Beinen, das Mondlicht, das auf ihre nackten Brüste fiel. Sein Mund war plötzlich wieder staubtrocken, und er hatte Mühe, sich zu räuspern. Langsam, damit sie nicht ausglitt, löste er seine Umarmung. Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen, dann trat sie rasch ins dämmrige Stallinnere. Er folgte ihr etwas breitbeinig, eine gigantische Erektion zwischen den Beinen, während er sich im Stillen verfluchte. Hatte er nicht die ganze Nacht damit verbracht, sich selbst davon zu überzeugen, dass Annie McFarlane für ihn tabu war?

Ein leises Wiehern ertönte. Der leicht modrige Geruch im Stall wurde überdeckt von den Ausdünstungen der Pferde sowie dem Geruch nach trockenem Heu, Leder und Pferdeäpfeln.

»Glaubt ihr etwa, ich hätte euch vergessen?«, fragte Annie. Sie hob den Deckel von einem Haferfass, maß mit einer alten Kaffeekanne die Rationen ab und füllte sie in die Futterbehälter der drei Pferde. Die Tiere wandten Liam die Köpfe zu und blähten die Nüstern, dann vergruben sie ihre Schnauzen im Hafer.

Annie griff in ihre Jackentasche, zog ein kleines Taschenmesser heraus und ging zu dem Stapel Heuballen in einer Ecke des Stalls hinüber. Mit geschickten Fingern klappte sie es auf und schnitt die Schnur eines der Ballen durch, dann warf sie Liam einen Blick über die Schulter zu.

»Du kannst dich nützlich machen und ein paar mehr Ballen vom Heuboden herunterwerfen.« Während er die metallene Leiter hinaufkletterte, machte sie sich an einem weiteren Heuballen zu schaffen.

Binnen Minuten hatte er zwölf Heuballen hinuntergeworfen und neben dem schwindenden Stapel bei den Boxen aufeinandergeschichtet. Annie füllte das Heu in die Futtertröge, doch als er Anstalten machte, ihr die Heugabel aus der Hand zu nehmen, wurde er mit einem Blick belohnt, der wieder einmal Stahl zum Schmelzen gebracht hätte. »Ich kann das schon selbst«, sagte sie bissig.

»Ich dachte doch nur, dass –«

»Dass ich ein schwaches Weibchen bin, das allein nichts zustande bringt. Nein, danke. Wenn du mir helfen möchtest, nimm dir einen Eimer und füll frisches Wasser nach.« Sie biss sich auf die Lippe. »Dafür musst du allerdings ins Haus gehen. Wegen des Schneesturms habe ich die Wasserversorgung für die Außenleitungen abgestellt, damit die Rohre nicht platzen. Versuch bitte, die Kleine –«

»… nicht aufzuwecken. Ja, ich weiß.« Er nahm einen Eimer von einem Nagel an der Wand und stapfte zum Haus. Noch nie war er einer so kratzbürstigen Frau begegnet, und dennoch vertraute sie ihm inzwischen so weit, dass sie ihn mit dem Kind allein ließ.

Während das Wasser in den Eimer lief, warf er einen Blick auf das provisorische Kinderbettchen und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das Baby befand sich tatsächlich im Reich der Träume. Die Decke bis zum Kinn hochgezogen und sorgfältig festgesteckt, lag Carol da, der Inbegriff der Unschuld. Wie sehr ihm der Anblick dieses kleinen Wesens ans Herz ging! Wie konnte etwas so perfekt, so wunderschön sein, das bei einem Akt kalter Leidenschaft empfangen worden und in einem lieblosen Leib herangewachsen war?

Trotz Annies mahnender Worte zog er einen seiner Handschuhe aus und berührte mit der Fingerspitze eine goldene Locke. Das Baby seufzte leise. Als seine schwielige Haut die weiche, glatte des Babys streifte, spürte er ein Band, das bis in die tiefsten Tiefen seines Herzens reichte, ein Band, das niemals durchtrennt werden würde. Irgendwie würde es ihm gelingen, für dieses Kind Sorge zu tragen.

Liam musste sich Mühe geben, sich von der Kleinen loszureißen und sich wieder dem Eimer zuzuwenden. Er pendelte mehrfach zwischen Stall und Haus, bis die Wasserbehälter der Tiere aufgefüllt waren. Als er endlich fertig war, hatte er die Spur zu einem regelrechten Pfad ausgetreten.

Annie hängte die Heugabel auf, streichelte die samtigen Nasen der fressenden Pferde, die schnaubten und laute Malmgeräusche von sich gaben.

»Gehören die dir?«, fragte er, als sie einem Braunen eine Winterdecke überwarf.

»Nein. Ich kümmere mich bloß um sie. Sie gehören zum Haus und dem Anwesen. Der Bursche hier heißt Hoss, das da ist Little Joe«, sagte sie und deutete auf einen Apfelschimmel, »und Adam da drüben ist ein Fuchswallach.« Als er seinen Namen hörte, legte Adam die Ohren an. »Alle sind nach den Figuren aus Bonanza benannt.«

»Verstehe.«

»Ja, das sind wahrhaft prächtige Jungs, aber sie könnten ein bisschen Bewegung vertragen.« Sie blickte zum Fenster hinüber und runzelte die Stirn. »Für gewöhnlich führe ich sie am späten Vormittag nach draußen, aber da werden sie sich wohl noch ein paar Tage gedulden müssen.«

»Vielleicht schaffe ich es heute mit dem Jeep zur nächsten freien Straße.«

Annie schluckte. »Und dann?«

»Dann mache ich Nola ausfindig.«

»Einfach so?« Sie schnippte mit den Fingern und sah ihn skeptisch an.

»Es wird vielleicht eine Zeitlang dauern, aber ich werde sie schon aufstöbern.«

»Das klingt ja so, als würde sie sich vor dir verstecken.«

»Das tut sie auch. Es ist ihr nur noch nicht klar, wie sinnlos das ist.« Seine Stimme klang so entschlossen, dass ihr ein Schauder den Rücken hinablief.

Nervös streichelte Annie Little Joes Blesse, dann wischte sie sich die Hände an ihren Jeans ab und verließ den Stall. Liam sollte nicht hier sein. Er war zu männlich, zu intensiv, zu nah. Widersprüchliche Gefühle stiegen in ihr auf und fochten einen besorgniserregenden Kampf aus. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, daran bestand kein Zweifel, doch er war allein aus einem Grund hier – er wollte sein Kind haben.

»Ich … ich sehe mal nach dem Baby«, sagte sie über die Schulter.

Liam, der die Stalltür hinter ihnen zugeschoben hatte, schloss zu ihr auf und sagte: »Carol geht es gut.«

»Das möchte ich lieber mit eigenen Augen sehen –«

Er fasste ihren Arm so plötzlich, dass sie nach Luft schnappte. Selbst durch den festen Stoff ihrer Jacke und den Pullover, den sie darunter trug, spürte sie seinen eisernen Griff, die Kraft dieses Mannes. »Sieh dich besser vor«, sagte er, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Wovor?

»Davor, dich zu sehr an das Baby zu gewöhnen.«

»Zu spät.« Sie warf ihr Haar über die Schultern und schaute zu ihm hoch. »Ich habe das kleine Mädchen längst ins Herz geschlossen, und du weißt sehr gut, dass du es mir nicht einfach so entreißen kannst.«

»Sie ist nicht deine –«

»Deine vielleicht auch nicht.« Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, Distanz zwischen sie beide zu bringen, doch er zog sie noch näher an sich heran.

»Sie ist mein Kind.«

O Gott, warum fing plötzlich ihr Herz an zu rasen? Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht abwärts und blieb an ihrem Hals hängen. Konnte er sehen, wie ihr Pulsschlag in die Höhe schnellte? Sie leckte sich die trockenen Lippen, versuchte, den Rückzug anzutreten – und erstarrte, als er seine Lippen auf ihre drückte. Sie war gefangen, saß in der Falle, ihr Atem stockte, ihre Knie gaben nach, doch er hielt sie mit seinen starken Armen fest umfangen. Sie versuchte zu protestieren, wollte ihm sagen, er möge sich zum Teufel scheren, hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, doch stattdessen öffnete sie den Mund, bereitwillig, einladend.

Es war so lange her, so verdammt lange, dass ein Mann sie das letzte Mal geküsst hatte.

Aber das ist falsch. Und gefährlich. Das hier ist Liam O’Shaughnessy. Er will dich nur, damit er über dich an das Baby herankommen kann.

Nein, sie würde nicht auf diese hässliche, nagende Stimme hören. Im Augenblick wollte sie bloß in seinen Armen liegen. Während die Welt um sie herum in Eis und Schnee versank, war sie hier sicher und geborgen. Sie fühlte, wie seine Zunge ihre Zungenspitze berührte. Heißes Verlangen ließ sie erschaudern. Mit einem leisen Stöhnen gab sie sich seiner Umarmung hin, und sein Kuss wurde intensiver, fordernder. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und tastete sich forschend vor. Die Welt um sie herum verschwamm.

Er tut das nur, um an Carol heranzukommen, warnte ihre innere Stimme wieder, er will Nola finden. Ihm geht es nur um seine eigenen Interessen. Wach auf, Annie. Hierbei geht es nicht um dich. Er benutzt dich nur.

»Nein!« Sie entzog sich ihm, das Verlangen ignorierend, das heiß durch ihre Adern floss. Ihr Atem ging ungleichmäßig, als sie einen Schritt von ihm zurücktrat. »Ich … ich kann das nicht … ich meine, ich will das nicht … Ach, verdammt … es ist nur … Bitte geh einfach, okay?«

»Ist es das, was du willst?« Er verzog die Lippen zu einem zynisch-amüsierten Grinsen, das ihre Begierde in die Stratosphäre katapultierte.

»Ja. Bitte geh! Ich … ich werde jetzt nach Carol sehen.« Eilig rannte sie über den Trampelpfad zum Blockhaus. Riley, der soeben einen dick aufgeplusterten Vogel aufgeschreckt hatte, rannte aufgeregt bellend hinter ihr her.

Auf der Veranda angekommen, streifte sie sich die Stiefel ab und drückte die Tür auf. »Wie konntest du nur?«, murmelte sie und zuckte zusammen, als ihr Blick auf ihr Spiegelbild in einer der vereisten Fensterscheiben fiel. »Ich dachte, du wärst eine kluge Frau!« Sie zog ihre Handschuhe aus, warf sie auf die Sofalehne, die Jacke folgte. Erschöpft schloss sie die Augen. »Dummkopf. Blöde Kuh!« Was hatte sie sich nur dabei gedacht, O’Shaughnessy zu küssen? Aber genau das wolltest du doch! Du willst ihn küssen, willst ihn berühren, willst seinen Körper auf dir spüren … »Schluss damit!«

Wumm!

Krachend flog die Tür auf. Ein eisiger Windstoß fegte ins Haus, brachte die Gardinen zum Flattern und ließ das Feuer auflodern. Liam kam hereinmarschiert, eine nasse Spur auf dem alten Teppich hinter sich herziehend.

»Du kapierst es einfach nicht, oder?«, fragte sie vorwurfsvoll, als er die Tür hinter sich schloss und damit den Rest der Welt aussperrte. Wenn das an diesem abgeschiedenen Fleckchen Erde überhaupt möglich war. Ihr Herz machte einen Satz.

»Das hast du doch nicht ernst gemeint.« Seine Augen, blau wie der Augusthimmel, suchten ihren Blick.

Sie räusperte sich und betete, dass ihre Stimme nicht zittern würde. »Du meinst, ich möchte gar nicht, dass du gehst?« Warum hatte sie bloß das Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen? »Glaub mir, O’Shaughnessy, ich habe noch nie im Leben etwas ernster gemeint.« Sie drehte sich um und warf einen Blick in den Spiegel, der in der Nähe der Küchentür an der Wand hing, nahm ein Haargummi aus der Tasche und strich sich die Haare aus dem Gesicht, bevor sie sie mit geübten Fingern zum Pferdeschwanz zusammenfasste. »Ich denke, es wäre für uns alle das Beste, wenn du einfach die Tür öffnest und verschwindest.«

»Lügnerin.« Binnen einer Sekunde hatte er den Raum durchquert, blieb hinter ihr stehen und schlang seine kräftigen Arme eng um ihren Körper. Seine Hände berührten beinahe ihre Brüste. »Du willst nicht, dass ich gehe.«

»Du arroganter, selbstsüchtiger Mist… Oooh!«

Seine Lippen streiften ihren Nacken. Warm und verführerisch strich sein Atem über ihre Haut.

Ein Schwarm längst ausgestorben geglaubter Schmetterlinge flatterte in ihrem Magen auf, als seine Zunge ihre Halsbeuge nachfuhr. »Lüg mich nicht an, Annie. Du willst mich genauso sehr wie ich dich.«

O Gott, er wusste es! Ihr Körper erbebte unter seiner Berührung, und sie hasste sich selbst für diese Schwäche. Langsam drehte er sie zu sich herum, und sie sah in seine Augen, dann küsste er sie, lange, voller Leidenschaft und mit dem verzweifelten Verlangen nach mehr. Sie konnte nicht zulassen, durfte nicht zulassen, dass ihr Körper die Oberhand über ihre Vernunft gewann, und trotzdem schlang sie die Arme um seinen Nacken, schloss die Augen und protestierte nicht, als seine Hände unter ihren Pullover glitten und über die warme Haut ihres Bauches strichen. Ihre Brüste verlangten schmerzhaft nach seiner Berührung, während vor ihrem inneren Auge allerlei erotische Phantasien abliefen, in denen sie sich endlos liebten.

»Ich – ich kann nicht«, stieß sie mühsam hervor, als seine Finger eine ihrer Brustspitzen unter dem seidigen Stoff ihres BHs liebkosten.

»Was kannst du nicht?«, fragte er, küsste ihren Hals und glitt weiter nach unten, während er ihre Brüste mit den Händen umfasste.

Ich kann dich nicht lieben!, schrie ihre Vernunft, doch sie zwang sich, die Worte hinunterzuschlucken. »Ich – ich – aaah!«

Geschickt öffnete er ihren BH und nahm ihre nackten Brüste in seine großen, schwieligen Hände.

»Liam, bitte –«, flüsterte sie, doch ihr Protest blieb ungehört, und sie schloss die Augen, während eine Welle der Begierde durch sie hindurchflutete. Ohne Eile schob er ihren Pullover hoch, küsste ihren flachen Bauch, dann zog er eine Spur von Küssen aufwärts, leckte, knabberte, nagte, bis sie meinte, vor Verlangen vergehen zu müssen. »Liam«, flüsterte sie, als er ihre Brustwarze fand, seine warmen, feuchten Lippen darum schloss und anfing zu saugen. Sämtliche Vorsätze, ihn aufzuhalten, waren schlagartig verschwunden. Zusammen sanken sie auf die Couch, und er streifte ihr den Pulli über den Kopf, bevor er ihr den BH auszog und sie erneut küsste.

»Süße, süße Annie. Mein Gott, bist du schön.« Er betrachtete ihre Brüste, berührte sie sanft, beobachtete fasziniert, wie sich ihre Brustwarzen aufstellten, fuhr mit seinen Liebkosungen fort.

Lust durchflutete sie, pochte heiß zwischen ihren Schenkeln, während das Feuer den Raum in ein rotgoldenes Licht tauchte. Es wetteiferte mit der Sonne, die durch die vereisten Fensterscheiben schien.

Annie zitterte und zog Liam an sich, fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, widerspenstiges blondes Haar. Mehr!, schrie ihr Körper, der gar nicht genug bekommen konnte. Du machst einen Fehler, Annie. Einen Riesenfehler. Denk dran, er benutzt dich nur, meldete sich die schreckliche Stimme der Vernunft erneut zu Wort. Sei vorsichtig – nicht dass er dich auch noch schwängert. Oder dir eine Krankheit anhängt. Was weißt du schon von diesem Mann?

Seine Finger schoben sich unter den Bund ihrer Jeans, dann öffnete er den Reißverschluss. Ihr Spitzenhöschen war ein nicht nennenswertes Hindernis, als er mit dem Finger das V zwischen ihren Beinen nachfuhr.

Er drückte ihre Schenkel auseinander und schob mit geübten Fingern den hauchdünnen Stoff zur Seite, dann streichelte und reizte er sanft die zarte Knospe ihrer Lust, die sich sehnsüchtig aufrichtete.

Annie stieß einen Schrei aus, als er mit den Fingern in sie eindrang, und klammerte sich an ihn. Auf ihrer Stirn und entlang ihres Rückgrats bildeten sich Schweißperlen. Sie wollte mehr – wollte alles von ihm, wollte spüren, wie sich ihre Körper vereinigten. Doch sie musste sich mit dem begnügen, was er ihr zugestand, mit seinen Berührungen, die ihr das Gefühl gaben, in den Tiefen der Lust zu ertrinken.

»Komm schon, Annie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass los. Lass dich gehen.«

»Ich … ich kann nicht. O … o Gott!«

»Natürlich kannst du. Vertrau mir, Baby.«

Wie gern hätte sie ihm vertraut! Tränen traten in ihre Augen, doch auch sie vermochten ihre Begierde nicht zu mildern. Er fuhr mit der Zunge die Tränenspuren nach, während seine Finger weiter einen Zauber auf ihre Lustknospe ausübten.

Er küsste wieder ihre Brust, und sie spürte, wie tief in ihrem Innern eine Mauer einstürzte.

»So ist’s gut, Liebes.«

Sie fing an, sich zu bewegen, schneller und immer schneller. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Seine Lippen legten sich auf ihre, und er schob seine Zunge tief in ihren Mund, während er ihre Klitoris massierte. Sie bäumte sich auf. Aller Widerstand war dahin. Ihr Körper zuckte.

Sie hörte einen heiseren, erstickten Schrei und wurde sich bewusst, dass es ihre eigene Stimme war.

Keuchend blickte sie in seine Augen. Noch nie hatte sie sich so befriedigt gefühlt. Gesättigt. Und noch nie war sie so verlegen gewesen.

Wer war dieser Mann? Warum hatte sie zugelassen, dass er sie berührte, küsste, in ihre intimsten Regionen vordrang?

Die Erkenntnis, die sich soeben eingestellt hatte, traf sie wie der Blitz. »O nein.« Sie schob ihn von sich, streifte ihre Kleidung über, das schamrote Gesicht abgewandt. »Das war falsch. Ganz und gar falsch. Es … es hätte auf keinen Fall passieren dürfen«, stammelte sie und stand auf.

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Doch, doch, das tue ich. Ich kann nicht einfach so mit dir schlafen. Was ist … was ist mit Kondomen und …«

»Ich bin negativ getestet«, erklärte er und stand ebenfalls auf.

»Aber ich könnte schwanger werden und …« Sie räusperte sich, blickte zunächst kurz zu Boden, hob dann jedoch wieder ihren Blick und sah ihm fest in die Augen. Ihre eigenen schimmerten bereits feucht. »Liam, der Grund, warum Nola das Baby bei mir gelassen hat, ist der, dass ich keins bekommen kann. O ja, ich kann schwanger werden, aber ich kann offenbar keine Kinder austragen, und deshalb –«

Er nahm sie in die Arme und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, während ihr schließlich die Tränen aus den Augen liefen. Zu viele Gefühle stürzten auf sie ein. Was sollte sie tun? Um Himmels willen, war sie gar dabei, sich in ihn zu verlieben? Sie schluchzte auf und spürte die Stärke, die von seinen Armen ausging. Schniefend stieß sie ihn von sich. »Du … du musst gehen.«

»Annie, sag das nicht.«

»Doch. Ich meine es ernst.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Augen, dann reckte sie entschlossen das Kinn vor und fügte hinzu: »Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Vermutlich gar nichts.« Er trat ans Fenster. Im Sonnenlicht sah sein Körper aus wie in Bronze gegossen. Wie groß er war. Wie stark. Was für eine Kraft er ausstrahlte. Und was für eine Gefahr. Er ist gefährlich, vergiss das nicht, Annie. Er will das Kind und Nola.

»Ich möchte gern allein sein, O’Shaughnessy …«

»Dann sind wir also wieder beim Nachnamen angelangt.«

»Ja. Nein. Ach, ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, um die Reste der Leidenschaft zu vertreiben. »Ich weiß nur, dass du besser gehen solltest. Um zu tun, was du tun musst. Nola ausfindig machen und diesen … Einbruch in der Firma aufklären – Raub, Unterschlagung, Mord, was auch immer. Herausfinden, ob Carol wirklich deine Tochter ist.«

»Hast du diesbezüglich immer noch Zweifel?«

Annie betrachtete das schlafende Kind. Goldenes Haar, kristallblaue Augen, geschwungene Brauen, Wangen, so rosig wie … Sie schluckte. Liam hatte recht. Es stand außer Frage, dass er Carols Vater war.

»Sobald es möglich ist, werde ich sie in die Klinik zur Blutabnahme bringen, dann sollte es ziemlich leicht sein, einen DNS-Abgleich zu machen.«

»Kinderleicht.« Er griff nach seiner Jacke und zog sie an. »Ich komme wieder«, sagte er, öffnete die Haustür und stapfte über die Veranda und zu seinem Jeep.

Annie bezweifelte nicht eine Minute, dass er Wort halten würde, doch sie hatte keine Idee, wie sie damit umgehen sollte. Sie blickte zum Telefon hinüber. Wenn sie noch halbwegs bei Verstand gewesen wäre, hätte sie die Polizei angerufen. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie hörte, wie der Motor des Jeeps dröhnend zum Leben erwachte. Die Reifen knirschten im dicken Schnee und drehten mehrfach durch, bevor das Fahrzeug Halt fand.

Carol fing an zu wimmern, und Annie eilte zu ihr, um sie auf den Arm zu nehmen. Einen dicken Kloß in der Kehle, drückte sie das winzige Wesen an sich und fühlte seinen Atem an ihrer Brust – einer Brust, die Liam gerade eben geküsst hatte. Die Schmetterlinge in Annies Magengrube fingen wieder an zu flattern, als sie daran dachte, wie er sie berührt hatte. »Das Ganze ist ein solcher Schlamassel«, sagte sie zu dem Baby. »Ach Carol, es tut mir so leid.« Sie drückte ihre Lippen sanft auf die weichen blonden Locken. »Ich liebe dich schon jetzt so sehr.«

Und Liam – liebst du ihn auch?

Sie schnaubte. Liam lieben – das war doch lächerlich. Sie kannte ihn doch gar nicht. Trotzdem war sie bereit gewesen, sich ihm hinzugeben. Sie hätte nie, nie zulassen dürfen, dass er sie küsste.

Was sollte sie tun? Was, wenn sich herausstellte, dass Liam wirklich Carols Vater war? Was, wenn er seine Drohung wahr machte und ihr das Baby wegnahm? Tränen brannten erneut in ihren Augen, als sie daran dachte, wie lange sie sich verzweifelt ein Kind gewünscht hatte, wie sehr sie gehofft hatte, selbst Mutter werden zu können, und jetzt … jetzt lag dieses kleine Geschöpf in ihren Armen und war ihr kostbarer Schatz.

»Ich werde dich nicht hergeben«, flüsterte sie, obgleich sie wusste, wie albern ihre Worte klangen. Sie würde dieses Versprechen nicht halten können, wenn sich herausstellte, dass Liam der leibliche Vater des Kindes war, da bestand keinerlei Hoffnung.

Das Kind auf dem Arm, griff sie nach dem Telefon, klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, biss sich auf die Unterlippe und wählte die Nummer vom Büro des Sheriffs.


[home]

Kapitel sechs

Nola zog an ihrer Zigarette, wartete darauf, dass das Nikotin seine Wirkung zeigte, dann schnippte sie die Kippe in die Kloschüssel des Roadster Cafés, einer Fernfahrerkneipe, in der sie vor zwei Wochen einen Job als Kellnerin angenommen hatte. Sie betrachtete ihr Gesicht in dem gesprungenen Spiegel des winzigen Waschraums.

Langsam, aber sicher sah man ihr die Anspannung an. Sie seufzte, bürstete sich die Ponyfransen aus den Augen und betrachtete stirnrunzelnd den dunklen Ansatz, der oberhalb der blondgefärbten Strähnchen sichtbar wurde. So hatte das nicht laufen sollen. So ganz bestimmt nicht.

Sie sah nach wie vor gut aus, zumindest versuchte sie sich das einzureden, während sie ihre Lippen nachzog. Um Mund und Augen waren kaum Falten zu erkennen – nun, zumindest keine dauerhaften. Obwohl sie fast zwei Jahre jünger war als ihre Schwester, hielten die meisten Leute sie für die Ältere.

»Hartes Leben«, murmelte sie und wischte sich mit der Fingerspitze etwas verschmierten himbeerfarbenen Gloss aus dem Mundwinkel. »Aber die Dinge werden sich zum Besseren wenden, ganz bestimmt.« Das musste einfach so sein. Viel länger konnte sie diesen Zustand nicht mehr ertragen. Ein Leben auf der Flucht machte keinen Spaß. Ständig blickte sie über die Schulter oder entdeckte jemanden, den sie meinte, aus ihrem früheren Leben zu kennen. Lag dieses frühere Leben wirklich erst seit ein paar Monaten hinter ihr? Wie hatte sie bloß nur in diese Zwickmühle geraten können?

»Ja, ja, die Liebe.« Sie spuckte das Wort aus, als hätte es einen fauligen Beigeschmack. Was es sogar tatsächlich hatte. Würde sie jemals schlauer werden? Vermutlich nicht.

Entschlossen, diese finsteren Gedanken nicht weiterzuverfolgen, band sie sich ihre Servierschürze um und verspürte einen Anflug von Befriedigung darüber, dass ihre Figur langsam zu ihren früheren Proportionen zurückkehrte. Nur um die Mitte herum war sie noch etwas fülliger, ansonsten war sie schlank, und auch ihre Brüste waren nicht länger geschwollen. Körbchengröße 75 C. Beinahe perfekt, trotz der Schwangerschaft. »Halt durch«, sagte sie zu der Frau im Spiegel und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Schon wieder. Würde diese emotionale Achterbahnfahrt denn niemals ein Ende haben?

Vermutlich nicht.

Sie schniefte laut, dann wischte sie sich vorsichtig die Tränen ab, um ihre dick aufgetragene Wimperntusche nicht zu gefährden. Am Ende war es die ganze Sache wert, tröstete sie sich. Schließlich hatte sie alles nur aus einem einzigen Grund getan – mochte ihre Entscheidung richtig oder falsch gewesen sein –, nämlich aus Liebe.

Sie eilte durch die Schwingtür zur Küche, wo ihr der Burgerbrater zuzwinkerte, ein ungewaschen aussehender Junge mit schlechter Haut und blondem Haar. Aus irgendeinem Grund dachte er offenbar, er könne bei ihr landen.

Als wenn er auch nur die geringste Chance hätte.

Doch der Junge wusste schließlich nicht, wer sie war, auch nicht, dass sie sehr viel bessere Stellen als diese gehabt hatte, mit einem anständigen Einkommen in einer Großstadt. Für eine Sekunde sehnte sie sich nach ihrem alten Leben zurück, dann besann sie sich wieder. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Es gab kein Zurück.

»Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!«, rief die andere Kellnerin durch das offene Fenster zwischen Tresen und Küche.

»Bin schon unterwegs, Sherrie!« Nola warf einen Blick auf die Uhr, dann eilte sie stirnrunzelnd durch eine andere Schwingtür. Seit einer guten halben Stunde wartete sie auf einen Anruf, der einfach nicht kommen wollte. Noch schlimmer aber war, dass ein Kunde das öffentliche Telefon blockierte, derselbe Mann, der nun schon drei Tage in Folge hier aufgetaucht war, und der sich ausführlich über das Wetter und die Bedingungen auf der Interstate ausließ. Na großartig. Nola ignorierte die Schweißperlen, die sich vor lauter Nervosität zwischen ihren Schulterblättern bildeten, nahm eilig Messer, Gabeln und Löffel aus den Körben an der Geschirrausgabe und fing an, sie in bordeauxrote Servietten zu wickeln.

Der Typ würde doch mit Sicherheit nicht den ganzen Abend lang am Telefon hängen.

»He, Baby, kannst du mir mal nachschenken?« Einer der Gäste, die am Tresen saßen, dem Äußeren nach ein Trucker, beugte sich vor und hielt ihr eine fast leere Tasse Kaffee entgegen. Das Stück Pekannusskuchen, das sie ihm vor fünfzehn Minuten gebracht hatte, war verschwunden, nur ein paar Nussstücke in einer Pfütze geschmolzener Eiscreme lagen noch auf dem Teller. Mein Gott, war das eine Spelunke!

Sie setzte ihr künstliches Lächeln auf, das ihr stets ein gutes Trinkgeld bescherte, und griff nach der Kaffeekanne auf der Warmhalteplatte. »Aber sicher«, sagte sie. »Geht natürlich aufs Haus.«

Er gluckste und zupfte an den Enden seines zotteligen roten Schnurrbarts. »Danke, Puppe.«

»Nichts zu danken«, log sie und warf erneut einen Blick Richtung Münztelefon. Der Kerl hatte aufgelegt und sich an einen Tisch in der Ecke gesetzt. Gut.

Jetzt ruf schon an, verflixt noch mal!

»Bestellung fertig!«, rief der Koch und läutete eine Glocke, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Vor Schreck sprang sie in die Höhe und schüttete Kaffee auf ihre Schürze.

»Mein Gott, Lorna, du bist vielleicht ein Nervenbündel«, bemerkte Sherrie kopfschüttelnd. Ihr strapaziertes schwarzes Haar, zur Betonfrisur gesprayt, bewegte sich kaum. »Das ist das Problem mit euch Großstadtmädels. Viel zu schreckhaft. Du solltest lernen, dich zu entspannen.«

»Ich werd’s versuchen.« Wunderbar. Jetzt musste sie sich schon Ratschläge von einer Frau anhören, die Chihuahuas nach den Mondphasen züchtete und davon überzeugt war, am Todestag ihres zweiten Ehemanns Besuch von Außerirdischen erhalten zu haben. Sherrie Beckett war eine Frau mit großem Herzen, die allerdings kaum darauf hoffen konnte, jemals aus dieser elenden Kleinstadt im Südosten Idahos herauszukommen.

Nola, oder vielmehr Lorna, wie sie sich hier nannte, schnappte sich den Teller und trug das heutige Tagesangebot – ein warmes Truthahnsandwich mit Kartoffelpüree und Moosbeerensoße aus der Dose – in die Ecknische, in der es sich der Mann, der das Telefon mit Beschlag belegt hatte, gemütlich gemacht hatte. Eine Zigarette zwischen den Lippen, eine US Today in der Hand, sah er kaum auf, als sie den Teller vor ihn stellte, trotzdem konnte sie sich des unguten Gefühls nicht erwehren, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben – und zwar nicht in diesem abgeschiedenen Nest.

»Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

»Danke, das genügt mir.« Er grinste sie entwaffnend an, drückte seine Zigarette aus und wandte sich seinem Essen zu.

Offenbar wurde sie langsam paranoid. Sie war ihm noch nie begegnet – oder doch? Nein, das war unmöglich. Niemand wusste, wo sie war, nicht einmal jemand aus ihrer eigenen Familie. Sie hatte dieses Fleckchen gewählt, um für ein paar Wochen unterzutauchen, so lange, bis sich der Staub gelegt hatte. Sobald sich ihr Komplize gemeldet hatte, würde sie verschwinden. Nach Kanada. Und von da aus, so lautete der Plan, ginge es weiter auf die Bahamas.

Du wirst dein Kind nie wiedersehen.

Wieder traten ihr diese dämlichen Tränen in die Augen. Was war sie doch für eine Heulsuse! Eine gottverdammte Pollyanna inmitten einer postnatalen Depression – oder wie auch immer man das nannte. Sie musste aufhören, an das Baby zu denken. Das kleine Mädchen war in Sicherheit. Bei Annie. Niemand auf der Welt würde besser für die Kleine sorgen. Warum also die Tränen? Es war schließlich nicht so, dass Nola sich ein Kind gewünscht hätte.

Trotzdem konnte sie ihre Gedanken nicht losreißen von dem kleinen Wesen, das neun bangevolle Monate in ihr herangewachsen war.

Verflixt noch mal, was war das denn?

Der Typ hatte sein Essen nicht mal angerührt! Stattdessen war er aufgestanden und hing schon wieder am Telefon, blockierte erneut die Leitung. Nola schaute aus dem Fenster in den rauhen, dunklen Abend. Eine einzelne Lichterkette mit bunten Lämpchen führte von der Fernfahrerkneipe zum angrenzenden Trailerpark. Drinnen stand ein rotierender Aluminiumchristbaum in einer Ecke neben der alten Jukebox. Vertraute Weihnachtslieder hallten durchs Lokal, übertönt von klapperndem Geschirr, Gläserklirren und den Gesprächsfetzen der Gäste.

I’m dreaming of a white Christmas …

Nola seufzte und schenkte den Gästen am Tresen Kaffee in die halbvollen Tassen. Tja, von einer weißen Weihnacht träumst du nicht gerade. Du träumst von einer tropischen Insel, Sonnenschein und genug Rum, um all die Fehler, die du aus Liebe gemacht hast, vergessen zu können. Aus Liebe – das musste man sich einmal vorstellen!

»He, werden wir hier drüben auch bedient?«, unterbrach eine ärgerliche Männerstimme ihre Gedanken.

»Bin schon unterwegs«, sagte sie mit einer Heiterkeit, die sie nicht empfand.

»Ein bisschen zackig, bitte sehr!«

Dir auch frohe Weihnachten, du verfluchter Scheißkerl. »Selbstverständlich.« Sie reichte drei grobschlächtigen Kerlen knapp über zwanzig die laminierten Speisekarten und betete, dass er anrufen würde – und zwar bald. Bevor sie den Verstand verlor.

***

»Sieht aus, als hättest du recht wegen Talbott. Dauert nicht mehr lange, dann kann ich mir sicher sein.« Jake Cranstons Stimme war übers Handy kaum zu verstehen.

»Du hast mit ihm gesprochen?« Liams Hand krampfte sich ums Lenkrad. Blinzelnd starrte er in die sich herabsenkende Dunkelheit. Dicke Schneeflocken fielen so schnell aus dem schiefergrauen Himmel, dass die Scheibenwischer des Jeeps Mühe hatten, die Windschutzscheibe frei zu halten.

»Noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern.«

»Wie lange?«

»Nun, ich habe unser fehlendes Bindeglied gefunden.«

»Nola?« Liam traute kaum seinen Ohren.

»Bingo.«

»Wo?«

»Im Südosten von Idaho. An einem ziemlich abgeschiedenen Fleckchen.«

»Wie ist dir das denn gelungen?«

»Clevere Detektivarbeit.« Leises Lachen ertönte, dann war seine Stimme wieder weg. »… Pause gemacht … Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung … bei der Polizei von Idaho nachgefragt …«

»Ich kann dich nicht verstehen. Jake?« Doch es nutzte nichts. Er konnte seinen Freund nicht mehr hören. »Ruf mich in Annies Blockhaus an. Das Festnetztelefon dort funktioniert.« Aus dem Gedächtnis ratterte er die Nummer herunter, die er erst vor wenigen Tagen in Erfahrung gebracht hatte. »Jake? Hast du das mitbekommen? Ach verdammt!«

Die Verbindung war nun komplett unterbrochen. Liam legte auf. Die letzten drei Tage hatte er damit verbracht, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen – wenn man das denn so nennen konnte. Mit seinem allradangetriebenen Jeep und Schneeketten war er in der Lage gewesen, die hügeligen Straßen, die geräumt, gestreut, dann wieder verschneit, geräumt, gestreut, verschneit und dadurch spiegelglatt waren, zu passieren. Das gesamte nördliche Willamette Valley war fest in der Hand einer Reihe von Schneestürmen, die von der Küste her über das Land hereinbrachen und jedes Mal fast einen halben Meter Schnee mitbrachten. Die Rettungsmannschaften arbeiteten rund um die Uhr, die Stromversorgung war teilweise wiederhergestellt worden, nur um andernorts auszufallen.

Liam hatte die Leute ausfindig gemacht und kontaktiert, mit denen er bei der Baufirma zusammengearbeitet hatte, die übrige Zeit war er in Annies Blockhaus gewesen, darauf bedacht, Distanz zu wahren, während er versuchte, so viel wie möglich über dieses Miststück, das ihre Schwester war, zu erfahren. Dumm war nur, dass er immer wieder nach Vorwänden suchte, zu Annie zu fahren, Zeit mit ihr zu verbringen, ihr näherzukommen. Das Baby war natürlich der Grund, den er am häufigsten vorschob, und zugleich der offensichtlichste, doch ob er es zugeben wollte oder nicht: Seine Gefühle für die Frau, die beschlossen hatte, die neue Mutter seines Kindes zu werden, wurden immer stärker.

Sie war nervös in seiner Gegenwart, obwohl er sie nicht wieder angefasst und dem heftigen Drang widerstanden hatte, sie in seine Arme zu ziehen. Er hatte im Jeep geschlafen und davon geträumt, sie bis zum Anbruch der Morgendämmerung zu küssen, sie zu lieben, bis sie beide keine Luft mehr bekamen, sie für immer an sich zu drücken. Doch er hatte es nicht getan – weil sie Angst vor ihm hatte und die Situation nicht gerade passend war. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, war sie aufgesprungen, als hätte man ihr einen Elektroschock verpasst. Zweimal hatte er sie dabei ertappt, wie sie zum Fenster hinaus auf die Zufahrt schaute, als würde sie jemanden erwarten.

Wen?

Nola?

Er wusste es nicht, doch immer wenn sie sich unbeobachtet fühlte, schürzte sie besorgt die Lippen und rang die Hände.

Als er in die Zufahrt einbog, fielen die Kegel seiner Scheinwerfer auf ein frisches Paar Reifenspuren im Schnee. Jemand hatte beschlossen, Annie einen Besuch abzustatten. Eiskalte Furcht legte sich um sein Herz. Was, wenn sie beschlossen hatte, sich mit dem Baby aus dem Staub zu machen? Die Flucht zu ergreifen? Hatte Nola gespürt, dass Jake ihr auf den Fersen war, und sich bei Annie gemeldet? Er trat aufs Gas, fuhr am Haupthaus vorbei und schlitterte um die letzte Kurve, dann trat er abrupt auf die Bremse. Der Jeep rutschte weiter und kam erst einen knappen Meter vor dem Heck eines Streifenwagens zum Stehen. Annies Pick-up, ein Toyota, parkte vor der kleinen Garage, auf der Kabine und der Ladefläche lagen über dreißig Zentimeter Schnee.

Was nun? War womöglich jemand vom Büro des Sheriffs bei Annie? War dieser Deputy vorbeigekommen, den man ihr schon vor Tagen hatte schicken wollen? Liams Hände in den dicken Handschuhen wurden klamm. Achtunddreißig Jahre lang war er ein gesetzestreuer Bürger gewesen, doch seit seiner Verhaftung und den Tagen, die er im Gefängnis verbracht hatte, inhaftiert wegen eines bloßen Verdachts, war seine Achtung vor dem Gesetz und seinen Hütern ernsthaften Zweifeln gewichen. Es konnte ein Dutzend Gründe dafür geben, warum die Cops Annies Blockhaus aufgesucht hatten – ihm gefiel kein einziger davon. Hoffentlich steckte Annie oder Carol nicht in Schwierigkeiten! Doch da ihm kein Rettungswagen mit heulenden Sirenen entgegengekommen war, ging Liam davon aus, dass es den beiden gutging.

Nein, um einen medizinischen Notfall handelte es sich hier wohl nicht. Der Streifenwagen parkte seinetwegen hier.

Verdammt!

Er stellte den Motor ab, nahm die beiden Tüten mit Lebensmitteln, die er in der Stadt eingekauft hatte, stieg aus und stapfte durch den frischen Schnee zum Blockhaus. Was für ein Problem auch immer es gab – er würde sich ihm stellen.

***

Annie hörte den Motor des Jeeps und wünschte sich, sie könnte im Fußboden versinken. Warum hatte sie bloß ein zweites Mal im Büro des Sheriffs angerufen? Sie hatte ihre missliche Lage geschildert und von einer überarbeiteten Stimme die Auskunft erhalten, dass sie wie versprochen einen Deputy zu ihr schicken würden, sobald einer zur Verfügung stünde. Andere Notfälle, bei denen es um Leben und Tod ging, waren wichtiger als der Besuch eines Mannes, der behauptete, der Vater des Kindes zu sein, welches man auf ihrer Schwelle ausgesetzt hatte. Das Jugendamt würde ebenfalls bald jemanden schicken, sie müsse sich nur gedulden.

Sie hatte ihren Anruf bereut, und jetzt, als sie auf der Sofakante saß und Carol das Fläschchen gab, kam sie sich ziemlich albern vor.

»Es war ein Fehler«, sagte sie, nicht zum ersten Mal. »Ich hätte Sie nicht damit belästigen dürfen.«

»Aber das Kind ist nicht von Ihnen.« Der Deputy, ein junger Mann nicht älter als Mitte zwanzig, ließ nicht locker. Übertrieben korrekt, bestrebt, jeden Gesetzesparagraphen ganz genau zu befolgen, kritzelte er etwas auf seinen Notizblock, während Annie sich wohl zum hundertsten Male im Geiste in den Hintern trat, weil sie so impulsiv gewesen war und erneut zum Telefonhörer gegriffen hatte.

Als Liam zurückgekehrt war, hatte sie ihm gegenüber nichts von diesem zweiten Anruf erwähnt, obwohl sie ihm bei ihrer ersten Begegnung ja gleich mitgeteilt hatte, dass sie wegen des Kindes bereits mit dem Büro des Sheriffs gesprochen hatte. Stattdessen hatte sie Distanz gewahrt und auf gewisse Weise Frieden mit ihm geschlossen. Liam jagte ihr keine Angst mehr ein, und sie musste beinahe lachen, wenn sie daran dachte, wie sie ihm anfangs so sehr misstraut hatte, dass sie gar um das Wohlergehen des Babys fürchtete. Bis sie das Lächeln auf seinen Lippen bemerkt hatte, wenn er das Baby betrachtete. Bis sie gesehen hatte, wie vorsichtig er das kleine Wesen in seinen großen Händen hielt, wie er es beschützte. Nein, solange Liam O’Shaughnessy in der Nähe war, hatte Carol nichts zu befürchten.«

»Das Baby ist nicht meins, richtig, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass es sich um die Tochter meiner Schwester handelt. Ich habe mich unterdessen an Barbara Allen vom Kinderschutzbund gewandt. Sie sagte, sie wolle sich darum kümmern, sobald der Sturm vorüber ist.«

»Aber dieser O’Shaughnessy hat Sie belästigt –«

»Nein.«

»Widerrechtlich Ihr Grundstück betreten?«

»Nein. Er, ähm, er geht lediglich davon aus, dass das Kind von ihm ist. Er hat einem Vaterschaftstest zugestimmt und –«

Wumm!

Die Tür flog auf, und Liam trat über die Schwelle. Seine Augen sprühten blaue Funken, als er die beiden randvollen Lebensmitteltüten auf dem Tisch abstellte und mit dem Fuß die Tür zutrat. »Gibt es ein Problem?«

»Nein.« Ohne das Füttern zu unterbrechen, stand Annie auf. »Ich habe Deputy Kemp soeben berichtet, wie ich Carol gefunden habe – und welche Rolle du dabei spielst.«

»Ich bin der Vater.«

Der Deputy kratzte sich am Kinn. »Sie erheben also Anspruch auf sie?«

»Exakt.«

»Was ist mit der Mutter?«

»Es handelt sich um Nola Prescott, Annies Schwester. Ich suche noch nach ihr.«

Deputy Kemps Augenbrauen schossen fast bis zur Hutkrempe. Wieder machte er sich auf seinem Block Notizen. »Die Frau, die Sie beschuldigt hat, in das Firmenbüro Ihres Arbeitgebers, Belfry Construction, eingebrochen zu sein? Wurde dabei nicht der Nachtwächter erschlagen?«

»Genau die.«

»Sie sind deswegen hinter Gittern gewandert.«

»Die Anklage wurde fallengelassen.« Er sah, wie sich Annies Augen weiteten, als sie hörte, dass er im Gefängnis gesessen hatte.

»Und das alles wegen Ms. Prescotts Zeugenaussagen – die sie widerrufen hat.«

Liams Nasenflügel bebten kaum merklich, und er starrte Annie an, als könne er sie so dazu bringen, sich in Luft aufzulösen. »Ja.«

»Warum sollte eine Frau einen Mann, mit dem sie ein Kind hat, ins Gefängnis schicken wollen?«

»Das würde ich selbst gern wissen.« Seine Halsmuskeln traten hervor, und er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, um seinen Ärger zu zügeln. Der Blick, den er Annie zuwarf, war stahlhart. »Wenn ich Nola ausfindig gemacht habe, werde ich genau das klären.«

»Die Polizei von Seattle scheint nicht wirklich davon überzeugt zu sein, dass Sie nichts mit dem Verbrechen zu tun haben.«

»Dann liegt sie falsch. Sonst noch was?«

»Nein.« Deputy Kemp klappte sein Notizbuch zu, wandte sich Annie zu und tippte sich grüßend an den Hut. »Wir bleiben in Verbindung.«

»Vielen Dank«, brachte sie mühsam hervor.

»Die Frau vom Kinderschutzbund wird sich sicher bald bei Ihnen melden.«

Liam begleitete ihn zur Tür. Als der Deputy gegangen war, blieb er an dem schmalen Fenster neben dem Eingang stehen und sah zu, wie der Streifenwagen um den Jeep herumschlitterte und langsam die Auffahrt hinunter zwischen den Bäumen verschwand. Erst als er nicht mehr zu sehen war, drehte sich Liam langsam um und schaute Annie gereizt an. »Was hatte das denn zu bedeuten?«

»Ich dachte … Nun, nachdem du vor ein paar Tagen hier hereingeplatzt bist und mir gedroht hast, mir Carol wegzunehmen, habe ich Angst bekommen und noch einmal bei der Polizei angerufen.«

»Um mich anzuzeigen?«, fragte er vorwurfsvoll. »Verdammt noch mal, Annie, du bist auch nicht besser als deine Schwester!«

»Das ist nicht wahr!«

»Offenbar habt ihr beide nichts Besseres zu tun, als mir etwas anzuhängen.«

»Liam! Das stimmt nicht.«

Carol fing leise an zu weinen. Annie zog den Sauger aus ihrem Mund und legte sie behutsam über die Schulter. Sanft rieb sie dem Baby über den Rücken und warf Liam einen warnenden Blick zu, bloß nicht noch einmal die Stimme zu erheben. Er stapfte zurück zu dem kleinen Fenster und starrte hinaus, während Annie wartete, bis Carol ihr Bäuerchen gemacht hatte, dann wechselte sie ihr die Windeln und setzte sich mit ihr in den Schaukelstuhl, um ein wenig mit ihr zu kuscheln und sie anschließend in den Schlaf zu wiegen.

Liam pfiff leise nach dem Hund, der erstaunlicherweise gehorchte, und stürmte nach draußen. Annie schloss die Augen. Was für ein schreckliches Dilemma! Und mittendrin ein schutzloses Baby. Welchen Ausweg mochte es geben? Sie schaukelte sanft vor und zurück und zerbrach sich den Kopf, doch es wollte ihr einfach keine Antwort einfallen. Noch vor ein paar Tagen, ehe das Baby auf ihrer Schwelle gelegen hatte, war ihr alles so klar erschienen, ihr Leben war langweilig, aber geregelt. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass alles um sie herum außer Kontrolle geriet. Sie liebte Carol und war sich doch sicher, dass sie sie verlieren würde. Sie liebte ihre Schwester, aber sie verstand nicht deren Absichten, sie liebte Liam … Abrupt hörte sie auf zu schaukeln. Das kann doch nicht wahr sein! Sie liebte Liam O’Shaughnessy nicht, auf gar keinen Fall, sie kannte ihn doch nicht! Sie begehrte ihn, das ja, aber diese Lust konnte man doch nicht Liebe nennen!

Das Baby machte noch ein Bäuerchen und kuschelte sich an sie. Annie verspürte ein Ziehen im Herzen, so schmerzhaft wie noch nie in ihrem Leben. Du süßes kleines Mädchen, du kostbarer Schatz, wie soll ich es je ertragen, dich wegzugeben?

»Das kann ich nicht. Ich kann das einfach nicht«, flüsterte sie. Der Kloß in ihrer Kehle war dick wie eine Orange. Sie dachte an Carols Zukunft – ihre ersten Schritte, wie sie lesen lernen, zur Schule gehen würde. An Carols ersten Kuss und ihren Highschool-Abschluss. Ach nein, nein, nein! Annie würde niemals Teil von Carols Leben sein. Mühsam blinzelte sie gegen die Tränen an und legte die Kleine, die wieder eingeschlafen war, zurück in ihr Körbchen.

Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie ihre Jacke an und band sich einen Schal um, dann ging sie nach draußen, wo sie in ihre Stiefel und Handschuhe schlüpfte. Annie hörte Liam, bevor sie ihn sah. Das Geräusch einer Axt, die Holz spaltete, drang weit durch das stille Tal. Er stand neben dem Holzstapel am Stall, die Axt hoch über den Kopf erhoben. Mit voller Wucht ließ er die Klinge niedersausen und spaltete das dicke Tannenscheit in zwei Hälften, die seitlich vom Block in den Schnee fielen. Schneeflocken fingen sich in seinen blonden Haaren und blieben auf den Schultern seiner Wildlederjacke liegen. Er griff nach einem weiteren Holzscheit und legte es auf den Block.

»Was willst du?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Die Axt hob sich gen Himmel und sauste schwungvoll auf das Scheit hinab, das sich mit einem lauten Knacken spaltete.

»Dir etwas erklären.«

»Das ist nicht nötig.«

»Aber Liam –«

»Ach, jetzt bin ich plötzlich wieder ›Liam‹?« Abermals ließ er die Axt niedersausen, rammte die Klinge in den Hackblock und drehte sich mit funkelnden Augen zu ihr um. »Verrat mir nur eins, Annie: Was hast du dir davon versprochen, die Polizei einzuschalten?«

»Nun, nachdem ich das Baby gefunden hatte, hielt ich es für meine Pflicht, die Behörden zu informieren, schließlich bin ich nicht die leibliche Mutter. Und dann … dann wollte ich mich wieder sicher fühlen können. Zur Ruhe kommen. Ich konnte dich nicht einschätzen mit all deinen Drohungen und dachte, ich würde vielleicht … Hilfe brauchen.«

Kopfschüttelnd blickte er hinauf in den Himmel. »Und? Bist du zur Ruhe gekommen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht.«

Sie schluckte all ihren Stolz hinunter, hob das Kinn und musterte ihn. »Jetzt bist du dran«, sagte sie. »Verrat mir nur eins.«

»Schieß los.«

»Was willst du von mir, Liam O’Shaughnessy?«

»Gute Frage.« Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Ich wünschte, ich könnte sie dir beantworten.«

Annie schauderte. Die Abenddämmerung senkte sich herab, aber es war nicht die Kälte, die sie frösteln ließ. Nein, sie zitterte ob seines durchdringenden Blicks und der Art und Weise, wie ihr Körper darauf reagierte. Sie leckte sich die plötzlich trockenen Lippen und zwang ihre Beine, sich in Bewegung zu setzen. »Ich … ich sehe jetzt mal nach den Pferden.«

»Was willst du von mir?«

Seine Frage schien zwischen ihnen in der Luft zu hängen wie die Eiszapfen von den Dachsparren des Stalls. Ich will, dass du mich liebst. Ach du liebe Güte, was sollte denn dieser unpassende Gedanke schon wieder? Sie erstarrte, ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen in der eisigen Luft. »Ich … ich will nur, dass du mich in Ruhe lässt.«

Sein Lächeln war so kalt wie der Abend. »Hatte ich dir nicht schon gesagt, was für eine lausige Lügnerin du bist? Versuch’s lieber noch mal. Was willst du von mir?«

»Nichts, Liam«, erwiderte sie und marschierte entschlossen zum Stall. Sie konnte und sie würde sich nicht anmerken lassen, wie verletzlich sie sich in seiner Gegenwart fühlte.

Annie schob die Stalltür auf und betrat das warme Stallinnere. Jeden Tag hatte sie die Pferde an die Longe gelegt und sie fast eine Stunde über die tief verschneite Koppel geführt, auf der sich inzwischen ein Trampelpfad gebildet hatte. Dann hatte sie die Tiere in den Stall zurückgebracht, sie mit Futter und frischem Wasser versorgt und ihnen anschließend den zusammengeklumpten Schnee aus dem Fell gebürstet. Auch heute hatte sie sie bereits bewegt, trotzdem ging sie zu ihnen und atmete tief die leicht modrige Luft ein. Hinter dem Getreidefass hörte sie das leise Trippeln winziger Füße – eine aufgeschreckte Maus oder Ratte.

Sie spürte ihn eher, als dass sie ihn eintreten hörte. Gib mir Kraft.

»Annie.«

O Gott. Sie schlang die Arme um die Taille, holte tief Luft und beschloss, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich ihm zu stellen.

»Hör mal, O’Shaughnessy –« Sie drehte sich um und prallte direkt gegen ihn. Seine Arme schlossen sich um sie.

»Keine weiteren Lügen«, sagte er, und sie sah ihm flüchtig in die Augen, bevor seine Lippen im Dämmerlicht des Pferdestalls die ihren fanden. Tu’s nicht! Du machst einen nicht wiedergutzumachenden Fehler, wurde sie von ihrer inneren Stimme ermahnt, doch als er sie mit sich ins Stroh zog, ergab sie sich doch dem drängenden Verlangen ihres Körpers. Seine Lippen waren warm, sein Körper kräftig, muskulös. Mit aller Macht verschloss sie sich den an ihr nagenden Zweifeln, den Sorgen, die sie bezüglich dieses rätselhaften Mannes plagten.

Sie schauderte, als er ihre Jacke öffnete und langsam den Schal von ihrem Hals wand. Als er ihr den Pullover über den Kopf streifte und ihren BH öffnete, erbebte sie vor Vorfreude, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich hätte protestieren müssen. Langsam senkte er den Kopf, schloss seine Lippen um ihre Brustspitze und umspielte sie sanft.

Hitze schoss in die intime Zone zwischen ihren Beinen, pures Verlangen erwärmte ihr Blut. Ihre Finger machten sich an den Verschlüssen seiner Jacke zu schaffen, und er wand sich aus den Ärmeln, schob die Jacke zusammen mit ihrer unter sie beide aufs Stroh.

»Ich will dich, Annie«, sagte er mit rauher Stimme, zog seinen Pullover aus und genoss, wie ihre Finger seine Muskeln auf Brust und Schulter nachfuhren. Sein flacher, durchtrainierter Bauch spannte sich an, als sie die dichten goldenen Haare auf seiner Brust küsste und langsam tiefer glitt. Voller Erwartung stöhnte er laut auf.

»Ich will dich auch«, gab sie zu.

Liam schenkte ihr ein schiefes Lächeln, dann suchte er wieder ihre Lippen und vergrub seine Finger in ihrem Haar, bevor er sich tieferen Regionen zuwandte.

Er streifte ihr die Jeans über die Hüften und griff in ihr Spitzenhöschen. Sie bäumte sich auf, als er ihre Hinterbacken mit den Händen umschloss, sie sanft hochhob und Annie mit ungeahnter Leidenschaft küsste. Die Scheune mit ihrem Geruch nach Pferden und Hafer verschwand, es gab nur noch sie beide, und sie stöhnte, als sie spürte, wie er ihr auch das Höschen abstreifte, um sie noch intimer berühren zu können.

»Aaah«, keuchte sie, wollte mehr, war blind vor Lust, die sich tief in ihrem Innern aufgestaut hatte. »Liam …«

»Ich bin hier, Liebes.« Rasch zog er seine Jeans aus und schob sich auf sie, drückte ihre Knie auseinander, während er sie begierig küsste.

Sie wollte die Augen schließen, doch sie konnte es nicht, sah voller Staunen zu, wie er sie liebte, keuchte, wand sich, passte sich seinem Tempo an, seiner Führung, und spürte, dass ihr Leben danach nie mehr dasselbe sein würde.

»Annie!«, stöhnte er, während sie sich von dem Strom ihrer Gefühle davontragen ließ, der Feuer in ihre Lenden schickte und ihr eine Gänsehaut bescherte. »Mein Gott, Annie!« Er warf den Kopf zurück und kniff die Augen zusammen, dann erbebte er und ergoss sich in sie. Sie zuckte, klammerte sich an ihm fest und fühlte sich in ungeahnte Höhen katapultiert.

Keuchend sackte er über ihr zusammen, und Annie fragte sich, wie sie jemals in der Lage sein sollte, ihn aufzugeben – das hier wieder aufzugeben. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging kurz und abgehackt.

Du könntest schwanger werden, Annie.

Und was wäre so schlimm daran? Die Vorstellung, Liams Kind in sich zu tragen, war eher tröstlich als beunruhigend.

Der Arzt sagt, es sei gut möglich, dass du das Kind nicht austragen kannst, dass du wieder eine Fehlgeburt erleidest.

Trotzdem, es war das Risiko wert.

Sei nicht albern Annie. Denk nach!

Liams Arme schlossen sich fest um sie. Er seufzte in ihre Halsbeuge, und sämtliche rationalen Argumente, eine potenzielle Schwangerschaft zu verhüten, waren vergessen. Sie wusste, dass er ihr keine ewige Liebe versprechen konnte, und es war ihr klar, dass das, was sie fühlte, vermutlich nicht nur einseitig, sondern zugleich dumm und unüberlegt war. Trotzdem verzehrte sie sich danach, von ihm die Worte zu hören, die ihn für immer an sie binden würden. Was hätte sie darum gegeben, wenn er ihr seine Liebe geschworen hätte!

Langsam hob er den Kopf und blickte sie an. Mit glänzenden Augen schob er ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es gibt etwas, was ich dir sagen möchte.« Seine Stimme klang tief und heiser.

Ihr Herz machte einen albernen kleinen Satz. »Und das wäre, O’Shaughnessy?«

Er zwinkerte ihr zu und schenkte ihr sein typisches Grinsen, das sie so sexy fand. »Frohe Weihnachten, Annie McFarlane.«

»Dir auch, Liam O’Shaughnessy.«

»Ich habe ein Geschenk für dich«, fügte er hinzu, jetzt rauher, ernster. Annie verspürte einen Anflug von Furcht, Verzweiflung.

»Ja?« Sie bemühte sich, ihre Frage leichthin klingen zu lassen, doch sie sah, dass er absolut nüchtern wirkte.

Er räusperte sich und zog ihr einen Strohhalm aus dem Haar. Dann blickte er ihr fest in die Augen, wie um ihre Reaktion zu prüfen, und sagte: »Jake hat deine Schwester gefunden.«

»Wie bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Er bringt Nola kurz nach Neujahr hierher, wenn die Stürme durchgezogen sind. Dann müssten auch die Dinge mit der Polizei und Peter Talbott geklärt sein.«

Annie war sprachlos. Die Vorstellung, Liam zusammen mit Nola und ihrem gemeinsamen Kind zu sehen, war zu viel.

»Gut«, sagte sie ohne eine Spur von Begeisterung. Früher oder später würde sie sich diesem Zusammentreffen ohnehin stellen müssen.

»Wenn wir mit Nola gesprochen haben, werden wir mehr wissen.«

Annies Herz schien in tausend Stücke zu springen. Sie würde sie beide verlieren – Liam und Carol. Das war so sicher, wie heute Heiligabend war.


[home]

Kapitel sieben

»Willst du mich heiraten?«

Annie erstarrte. Sie waren auf dem Rückweg vom Haupthaus zum Blockhaus, stapften durch den Schneematsch, der zwischen den Bäumen lag. Der starke Schneefall war in Regen übergegangen. Liam hatte sich eine Babytrage mit der schlafenden Carol darin vor die Brust geschnallt.

»Dich heiraten?« Ihre Stimme hallte durch den stillen Wald.

Liam nahm ihre behandschuhten Hände in seine und lächelte sie an. »Carol braucht eine Mutter – eine Mutter, die sie liebt.«

Annies Hoffnung sank. Für eine Sekunde hatte sie erwartet, er würde ihr sagen, dass er sie liebte. In den vergangenen Wochen, die sie gemeinsam verbracht hatten, hatte er nie die drei magischen Worte ausgesprochen.

»Ich … ich … nun, ich wollte eigentlich nie mehr heiraten.« Das alles ging zu schnell – viel zu schnell.

»Ich dachte, du willst bei Carol sein.«

Sie biss sich auf die Lippe und betrachtete Carols blonde Locken, die aus der Babytrage herausschauten. »Das möchte ich auch, und zwar mehr als alles andere, aber …«

Sein Lächeln verblasste, und er rieb sich das Kinn. »Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann einmal heiraten würde. Mein Leben als Junggeselle hat mir gefallen, doch da war mir auch nicht klar, dass ich Vater werden würde. Jetzt bin ich froh darüber. Nahezu begeistert – und ich möchte das Beste für meine Tochter.« Er strich Annie eine feuchte Haarsträhne aus den Augen. »Carol könnte sich keine bessere Mutter wünschen als dich.«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie schluckte. Er bemerkte den Widerstreit ihrer Gefühle, drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und fragte sanft: »Wäre es denn so schlimm, mich zu heiraten?«

Nein, das ganz bestimmt nicht. Sie liebte diesen Mann, den sie gerade erst kennenzulernen begann. Vielleicht würde ihn die Zeit lehren, ihre Liebe zu erwidern, und um die Wahrheit zu sagen, konnte sie sich ein Leben ohne ihn auch gar nicht mehr vorstellen. Er hatte sie unterstützt, hatte zudem entlastende Beweise, das Verbrechen in Washington betreffend, vorgelegt, und er hatte davon abgesehen, Nola wegen ihrer Falschaussage vor Gericht zu bringen. Nach Weihnachten war er bei Annie geblieben und hatte ihr geholfen, sich um das Haupthaus und die Pferde zu kümmern, während das von Schnee und Eis geplagte Willamette Valley langsam wieder auftaute und nun von Überschwemmungen und Schlammmoränen heimgesucht wurde. Doch was noch wichtiger war: Er war hin und weg von seiner Tochter.

Annie und er hatten zusammen gelacht, sich ab und an gestritten, und sie hatten sich bis spät in die Nacht hinein geliebt. Er hatte ihr geholfen, die Dachrinnen zu säubern, die Rohre aufzutauen und das Dach zu richten, wo vereiste Äste auf die alten Holzschindeln gefallen waren. Er hatte die Pferde bewegt und gefüttert, die Zufahrt freigeschaufelt, ihren Pick-up repariert, der nach zehn Tagen unter einer dicken Schneeschicht nicht hatte anspringen wollen, hatte Lebensmittel eingekauft und das Feuer in Gang gehalten, bis die alte Heizung wieder angesprungen war. Er hatte sich als zärtlicher Liebhaber, besorgter Vater und als Mann erwiesen, der sehr darauf bedacht war, seinen guten Ruf wiederherzustellen. Er hatte Carol beaufsichtigt, während Annie den Kontakt zu ihren Kunden gepflegt hatte und mit ihrem Textverarbeitungssystem beschäftigt gewesen war. Doch das Entscheidende war, dass er sie wohl trotz allem nicht liebte. Zumindest noch nicht.

»Wie soll das gehen? Wo würden wir leben? Hör zu, das geht mir alles zu schnell.« Sie hob abwehrend die Hand, und er nahm sie in seine.

»Wir werden hier leben. Ich habe ohnehin vor, aus Seattle wegzuziehen. Ich werde mein Haus verkaufen und eine eigene Firma gründen, entweder in Portland oder in Vancouver. Falls es das Geld ist, worüber du dir Sorgen machst –«

»Nein, nein, das ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Geld war das Letzte, woran sie jetzt dachte. Vielmehr beschäftigte sie, dass ihre Regel seit drei Tagen überfällig war – doch das hatte sie ihm bislang verschwiegen. Drei Tage waren nicht viel, wenngleich ihr die Tatsache, dass ihre Periode ansonsten absolut pünktlich kam, zu denken gab.

»Du kannst deinen Job behalten oder Vollzeit-Mutter werden. Vielleicht kaufen wir uns ein eigenes Haus, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«

»Bist du dir sicher?« Großer Gott, solche absurden Gedanken sollte sie besser nicht fördern.

Lächelnd strich er ihr mit einem behandschuhten Finger über die besorgt gefurchten Brauen. »So sicher, wie ich mir schon seit Ewigkeiten nicht mehr war. Sag ja, Annie, oder möchtest du etwa nicht liebend gern Carols Mutter sein?«

»Das weißt du doch«, gab sie zu und fragte sich, ob sie soeben den Fehler ihres Lebens machte. Sie hatte eine Scheidung hinter sich gebracht und sie hatte nicht vor, so etwas noch einmal durchzustehen.

Wenn sie wirklich noch einmal heiratete, sollte diese Ehe für den Rest ihres Lebens halten.

»Was ist mit Nola?«, fragte sie, ohne die Besorgnis in ihrer Stimme unterdrücken zu können, die ihren Optimismus verdrängt hatte. »Sie wäre dann deine Schwägerin.«

Liam blickte zum grauen Himmel empor und runzelte die Stirn. »Solange sie nicht mit uns zusammenlebt und uns auch wegen Carol nicht in die Quere kommt, ist das für mich okay.«

»Sie hat dich des Mordes beschuldigt.«

Sein Lächeln wurde eiskalt. »Mach dir keine Sorgen wegen Nola, Annie. Ich werde mit deiner Schwester schon klarkommen.«

»Ich glaube nicht, dass irgendwer mit ihr klarkommt.«

Sie hatten nichts von Nola gehört, geschweige denn sie zu Gesicht bekommen, obwohl sie laut Liams Freund Jake ihren Geliebten, Peter Talbott, angezeigt hatte. Dieser hatte die Gelder veruntreut und Bill Arness erschlagen, als der ihn dabei ertappte, wie er die Firmenbücher frisierte, und Nola hatte davon gewusst. Talbott hatte Nola zu ihrer Falschaussage gedrängt, damit der Verdacht auf Liam gelenkt wurde, dann war er aus der Stadt geflohen und hatte Nola, die bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war, im Stich gelassen. Sie hätte irgendwo in Idaho zu ihm stoßen sollen, doch er war nie aufgetaucht. Jake hatte sie zur Rede gestellt und sie überzeugt, dass es besser war, sich zu stellen und gegen Talbott auszusagen, der längst über alle Berge war. Vermutlich war er in Kanada untergetaucht.

All das schien so weit entfernt zu sein von ihrem abgeschiedenen Fleckchen hier im Wald. Carol gluckste in der Babytrage, feiner Nebel legte sich auf ihre Gesichter, irgendwo in der Nähe bellte sich Riley die Lunge aus dem Hals auf der Jagd nach einem Hasen oder Eichhörnchen oder was immer sich im dichten Unterholz verstecken mochte.

Sie könnte hier glücklich sein mit Liam und Carol, dachte Annie und spürte, wie ihr das Herz warm wurde.

Hand in Hand gingen sie zurück zum Blockhaus, wo anstelle der Heizung ein knisterndes Feuer im Kamin brannte. Neben ihrem Schreibtisch, auf dem sich die Post türmte, stand noch immer ein kleiner Weihnachtsbaum, geschmückt mit Girlanden und Lametta. Aus dem Ofen drang der Duft nach Schmorbraten und Kartoffeln.

Liam trug Carol ins Schlafzimmer und legte sie in das Gitterbettchen, das er vor zwei Tagen gekauft hatte. Das Baby nahm den Daumen in den Mund und kuschelte sich an die weiche Stoffumrandung, während Annie seine Decke zurechtzog.

Als das Jugendamt erfahren hatte, dass Liam der Vater des Babys war, hatte es sich nachsichtig gezeigt. Liam zu heiraten würde eine Adoption erleichtern. Nola wäre mit Sicherheit damit einverstanden. Obwohl Annie noch nicht mit ihrer Schwester geredet hatte, war sie doch davon überzeugt, dass Nola genau das mit ihrer Karte beabsichtigt hatte. Für dich, Annie. Der Form halber hatte sich Liam einem Vaterschaftstest unterzogen, doch das Ergebnis wurde erst in ein paar Tagen erwartet.

»Okay, Annie, wie lautet nun deine Antwort?«, fragte er mit einer Nervosität in der Stimme, die sie nicht von ihm kannte. Er stand in der Tür zum Schlafzimmer, in seinem Rücken zuckten die Flammen des Kaminfeuers. »Wirst du mich heiraten?«

»Ja.« Das Wort war ihr blitzschnell über die Lippen gekommen, noch bevor sie weitere Zweifel hegen konnte. Liam packte sie, hob sie hoch und wirbelte sie durchs Zimmer. Erschrocken schnappte sie nach Luft, dann musste sie lachen. Carol stieß einen wohligen Seufzer aus. In dem dämmrigen Schlafzimmer, in dem sie sich erst vor wenigen Stunden geliebt hatten, schlang Annie die Arme um Liams Nacken und küsste ihn auf die Wange. »Liebend gern, Mr. O’Shaughnessy.«

Er verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen und taumelte mit ihr aufs Bett zu. »Wir könnten noch heute Abend nach Reno fliegen.«

»Heute Abend?«

»Warum sollten wir warten?«

Ja, warum? Seit Jahren hatte sie sich gewünscht, Mutter zu werden. Sie dachte an all die schmerzhaften Enttäuschungen ihrer Fehlgeburten, die Schuldgefühle, den dumpfen Schmerz in ihrem Herzen, die Furcht, dass sie niemals ein Kind haben würde. Und jetzt musste sie nur einwilligen, den Mann zu heiraten, den sie liebte, und schon wäre sie Mutter. »Einverstanden«, sagte sie. »Heute Abend.«

 

»… Mr. und Mrs. Liam O’Shaughnessy.« Der Friedensrichter, ein kräftiger Mann um die sechzig, lächelte Liam, Annie und Carol an, während seine Frau, die ein getupftes Kleid trug, am Klavier saß und den Hochzeitsmarsch spielte.

»Das war’s schon?«, fragte Annie, als sie mit Liam die kleine, neonbeleuchtete Kapelle verließ und ein anderes Paar ihre Plätze einnahm. Draußen rauschte der Verkehr vorbei, eine kalte Böe fegte durch die staubigen Straßen von Reno.

»Es ist legal, und das ist alles, was zählt.« Liam nahm ihren Arm, während sie Carol von dem Lärm und der kühlen Abendluft abschirmte. Die Stadt erstrahlte in hellem Lichterglanz. Trotz der frostigen Temperaturen strömten wahre Menschenmengen aus den Hotels entlang der Hauptgeschäftsstraße und verschwanden in den angrenzenden Casinos.

Annie folgte Liam ins Hotel, wo sie sich ein Zimmer für die Nacht genommen hatten. Sie dachte an ihre erste Hochzeit vor sechs Jahren – eine Kirche mit Bleiglasfenstern, ein Geistlicher im Priestergewand, drei Brautjungfern, Nola als Trauzeugin, ein Blumenmädchen und ein Ringträger. Schleifen und Rosenblätter, Davids Schwester, die ein Liebeslied sang, Kerzen und Orgelmusik – und wofür? Für nichts. Die Ehe war nur allzu bald in die Brüche gegangen.

Diesmal gab es keine falschen Versprechungen, keine steife Zeremonie, nichts Geliehenes, Blaues, Altes und Neues. Und keine Liebe?, fragte die ewig nörgelnde Stimme ihrer Vernunft.

Sie nahmen den Aufzug in den vierten Stock, wo ein Kinderbettchen auf Carol und eine Flasche eisgekühlter Champagner auf sie beide wartete.

Während Annie das Baby umzog und ihm das Fläschchen für die Nacht gab, öffnete Liam den Champagner. Als Carol satt war und ihr Bäuerchen gemacht hatte, legte Annie sie ins Bettchen, während Liam ihnen Champagner einschenkte. Er hob das Glas und stieß mit ihr an.

»Auf unser Glück«, sagte er grinsend.

Und auf die Liebe, dachte sie, doch anstatt die Worte auszusprechen, fügte sie hinzu: »Und auf weitere Kinder.«

»Weitere Kinder?« Seine blonden Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.

Annie nickte. »Vielleicht eher, als du denkst.«

»Bist du schwanger?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber … nun, es könnte gut sein.«

Sein Grinsen wurde so breit, dass es fast von einem Ohr bis zum anderen reichte. Er trank einen Schluck Champagner, nahm Annie in die Arme, hob sie hoch und trug sie zum Bett, ungeachtet der Flüssigkeit, die aus ihren Gläsern schwappte. »Da sind wohl Glückwünsche angebracht, Mrs. O’Shaughnessy!«

»In der Tat, Mr. O’Shaughnessy.«

Er küsste sie, und Annie schloss die Augen, weigerte sich, auf ihre Zweifel zu hören, auf ihre Sorgen, die verflixten negativen Gedanken, sie sie plagten, seit sie eingewilligt hatte, Liam zu heiraten. Heute Abend, in ihrer Hochzeitsnacht, wollte sie sich ihm hingeben. Nichts anderes zählte.

 

»Das ist ein großer Fehler.« Nola kratzte sich die Arme und wünschte sich, sie wäre sonst wo – nur nicht ausgerechnet in Jake Cranstons Wagen. Aus dem Radio tönte eine rührselige Country-Ballade, untermalt von statischem Rauschen.

»Du hast schon schlimmere begangen.«

Sie verdrehte die Augen, doch sie widersprach nicht. Was sollte sie auch sagen? Er hatte sie aus dem Schlamassel geholt. Ohne seine Hilfe hätte die Polizei in Seattle sie als Komplizin bei dem Einbruch in Zekes Belfrys Firma festgehalten, wenn sie sie nicht gar für mitschuldig am Tod des alten Bill Arness befunden hätte. Ihr graute immer noch, wenn sie an Bill dachte. Die Schuldgefühle belasteten sie wie ein Zehn-Tonnen-Gewicht. Sie hatte nichts mit seinem Tod zu tun, aber sie hatte gewusst, dass Peter dafür verantwortlich war, auch wenn er den alten Mann nur außer Gefecht hatte setzen wollen und nicht damit gerechnet hatte, dass er an den Folgen des Schlags sterben würde.

Peter Talbott.

Veruntreuer von Firmengeldern. Mörder. Arschloch. Und so vieles mehr.

Tränen brannten hinter Nolas Augenlidern. Mein Gott, war sie dumm gewesen! Aber sie würde Annie wiedersehen. Und das Baby. Bei dem Gedanken wurde ihr leichter ums Herz.

Jake bog vom Freeway ab auf eine zweispurige Straße, die sich durch die Hügel um den Lake Oswego schlängelte. Schlagartig wich die Großstadt menschenleerem Weideland. Jake nahm eine Schachtel Marlboros vom Armaturenbrett und warf sie Nola zu. »Steck mir auch eine an.«

»Danke.« Sie drückte den Anzünder rein, wartete, bis er wieder heraussprang, dann klemmte sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen und steckte sie an. »Hier«, sagte sie, reichte ihm die Marlboro und zündete sich selbst eine an. Das Nikotin beruhigte ihre Nerven.

Jake nahm einen Zug und stellte einen anderen Radiosender ein. Die Countrymusik verstummte, ein alter Bob-Seeger-Song ertönte.

Against the wind, I was runnin‘ against the wind …

Stimmt, und wie, dachte sie, du rennst auch ständig gegen den Wind an. Sie inhalierte tief, öffnete das Fenster einen Spaltbreit und blies den Rauch hinaus. »Er wird mich umbringen.«

»Wer? Liam?« Jake schnaubte. »Das bezweifle ich. Obwohl er allen Grund dazu hätte.«

»Ich weiß. Ich habe einen Fehler gemacht, okay?«

»Du hast einen Fehler gemacht und verdammtes Glück, dass er dich nicht vor Gericht zerrt.«

»Wie könnte er?«, fragte sie. »Immerhin bin ich seine Schwägerin.« Sie konnte es immer noch nicht glauben, was Jake ihr gestern erst mitgeteilt hatte. Angeblich hatten Annie und Liam vor über einer Woche geheiratet. »Was für ein Witz.«

»Das ist kein Witz, glaub mir.« Jake fuhr an einem Erschließungsgebiet vorbei, dann bog er auf eine Schotterstraße ein, die durch ein Dickicht aus Nadelbäumen, Birken und Eichen führte.

Nolas Magen schnürte sich zusammen. Was sollte sie zu Annie sagen? Zu Liam O’Shaughnessy? Großer Gott. Wieder zog sie kräftig an ihrer Zigarette und stellte fest, dass ihre Hände eiskalt waren. Das war nicht gut – gar nicht gut.

Sie passierten ein großes Haus mit Spitzdach, Türmchen und dunklen Fenstern, ein graues viktorianisches Ungetüm, das manche Leute bestimmt für malerisch und anheimelnd hielten. Nola fand, es könnte direkt aus Psycho stammen.

»Hier wohnt Annie?«, fragte sie erstaunt, aber Jake hielt nicht an, sondern folgte der kurvigen Straße zu einem wesentlich kleineren Haus – einem Blockhaus, um genau zu sein – mit Blick auf den See und angrenzendem Stall.

»Sie wohnt hier, vielmehr: Die beiden wohnen jetzt hier. Annie hält das andere Haus in Schuss.« Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Wie nahe steht ihr euch?«

»In manchen Zeiten sehr nahe, in anderen weniger«, sagte sie. »Dieses Jahr war nicht unbedingt mein bestes.«

»Amen.« Er stellte den Motor ab und griff vor ihr her, um ihr die Tür zu öffnen. »Bringen wir’s hinter uns?«

»Wenn es sein muss.« Sie stieg bereits aus dem Wagen. Bei dem Gedanken, gleich ihr Kind wiederzusehen, fing ihr Herz wie verrückt an zu schlagen. Wie sehr mochte die Kleine schon gewachsen sein? Ob sie bereits lächeln konnte? Würde sie die Frau erkennen, in deren Bauch sie neun Monate lang herangewachsen war? Aufgeregt zog Nola ein letztes Mal an ihrer Marlboro, dann warf sie die Kippe auf den Rasen, wo sie zischend auf den nassen Blättern erlosch. »Also gut. Jetzt oder nie.« Sie stieg die zwei Stufen zur Eingangsveranda hinauf und klopfte.

Binnen Sekunden öffnete Annie mit gerötetem Gesicht, funkelnden Augen und einem ungezwungenen Lächeln auf den Lippen die Tür. In ihren Armen hielt sie ein blondes Baby mit großen blauen Augen – ein Baby, das Nola kaum als ihr eigenes wiedererkannte.

»Nola …« Annies Stimme brach.

»Ach Annie, ich … ich …« Tränen quollen aus ihren Augen und strömten ihr übers Gesicht. Sie warf die Arme um ihre Schwester und nahm den Geruch nach Babypuder, vermischt mit Annies Parfüm, wahr. Wie hatte sie ihr Baby jemals weggeben können? Andererseits – wie hätte sie es behalten können? Außerdem hatte sie ein Versprechen abgegeben … Laut schniefend drückte sie Annie und das kleine Bündel an sich, dann sah sie auf und erblickte Liam O’Shaughnessy in dem kleinen Blockhaus. Er musterte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen, in denen keinerlei Gnade stand, geschweige denn Vergebung. Bestürzt trat sie einen Schritt zurück. »Hallo, Liam.«

»Guten Tag Nola.« Seine Stimme klang barsch.

»Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Ich bin dir eine Rechtfertigung schuldig.«

»Die kannst du dir sparen.« Sein Kiefer war entschlossen vorgereckt. Kompromisslos.

»Nein, lass mich ausreden. Aber zuerst meine besten Wünsche für dich und Annie.«

Er schnaubte. »Hör bloß auf damit!«

Jake schob sich an Nola vorbei. »Jake Cranston«, stellte er sich Annie vor und schüttelte ihre Hand mit festem, selbstbewusstem Griff.

»Meine Frau Annie«, sagte Liam.

»Das dachte ich mir schon.«

»Kommt doch endlich rein«, sagte Annie und ging ihnen voran ins Wohnzimmer. Jake nahm einen Stuhl, drehte ihn herum und setzte sich rittlings darauf. »Ich denke, du solltest dir anhören, was deine Schwägerin dir zu sagen hat, O’Shaughnessy.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden.« Liam durchbohrte Nola mit Blicken. »Schieß los.«

»Ich weiß, dass du mich hasst«, begann Nola. Liam erwiderte kein einziges Wort, nicht bereit, ihr entgegenzukommen, selbst dann nicht, als Annie ihm einen flehentlichen Blick zuwarf. Immerhin hatten sie ihr Carol zu verdanken. Nola räusperte sich und fügte mit brennenden Wangen hinzu: »Ich habe getan, was ich glaubte, tun zu müssen, weil ich … nun, weil ich in Peter verliebt war.«

»Toller Kerl«, murmelte Liam.

»Dafür hielt ich ihn, aber …« – sie hob abwehrend die Hände, als sie sah, dass Liam etwas einwenden wollte – »ich habe mich geirrt. Das weiß ich inzwischen. Es tut mir leid, dass ich dir so viele Unannehmlichkeiten, so viel Leid zugefügt habe. Ich bereue das von ganzem Herzen, aber ich kann es nicht mehr ungeschehen machen.«

»Sie hat alles bei der Polizei ausgesagt«, erklärte Jake. »Ich habe Kopien ihrer Aussage bei mir.«

Nola blinzelte gegen die Tränen an. »Ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst, Liam.«

»Natürlich wird er das«, antwortete Annie an seiner Stelle, doch Liam schwieg. Sie machte ihm keinen Vorwurf deswegen. Nola hatte ihn durch die Hölle geschickt, doch es war schmerzhaft zu sehen, wie er jetzt die Kiefer aufeinanderpresste, wie kalt seine Augen wurden. Seit ihrer Hochzeit war er entspannter, und ihr gemeinsames Leben hier mit Carol völlig stressfrei gewesen.

Bis jetzt.

Annie legte Nola eine Hand auf die Schulter. Ihre Schwester drehte sich zu ihr um. Ihr Blick fiel auf das Baby, und ihre Tränen begannen zu fließen. »Darf ich sie mal halten?«

»Wenn du mir verrätst, warum du sie mir gegeben hast.« Annie wollte das unvermeidliche Gespräch keine weitere Sekunde aufschieben. Das Baby war der Mittelpunkt ihres Lebens, und es war der Anstoß für Liam gewesen, Annie aufzusuchen und sie zu guter Letzt zu heiraten. Obwohl wahrscheinlich ein weiteres Kind in Annie heranwuchs, würde Carol stets etwas Besonderes sein.

Das kleine Mädchen gähnte, als Annie es seiner leiblichen Mutter reichte. Nola biss sich auf die Unterlippe.

»Sie ist schön.«

»Ja.« Annies Stimme klang tief und heiser vor Emotionen. »Wieso hast du sie zu mir gebracht?«

»Das war Peters Idee«, gab Nola zu und wich dem Blick ihrer Schwester aus. »Ich wusste, dass ich mich nicht um ein Kind kümmern, es großziehen und ihm die Sicherheit und Stabilität geben könnte, die es braucht. Also hat Peter sie hergebracht.«

»Und sie bei Minustemperaturen auf der Veranda abgestellt«, schaltete Liam sich ein.

»Annie war zu Hause …«

»Was, wenn sie das Weinen der Kleinen nicht gehört hätte?«

»Peter hat den Hund gehört. Er war vorsichtig, hat darauf geachtet, sich in der Nähe des Gebüschs zu bewegen und seine Fußspuren mit einem Tannenzweig zu verwischen. Aber er hat so lange gewartet, bis Annie die Tür geöffnet hat.«

»Du hast ihn nicht einmal begleitet?«, fragte Liam.

Nola schüttelte den Kopf und schluckte mühsam. »Ich … ich konnte es nicht. Das war einfach zu schwer für mich.«

»Hast du nie daran gedacht, mich anzurufen?«, fragte Liam.

»Dich?« Nola schüttelte den Kopf. »Warum?«

»Du weißt, dass ein Vater gewisse Rechte hat.«

Nola furchte die Brauen. »Deshalb habe ich Peters Plan jazugestimmt.«

»Wie bitte?«

»Weil er nicht bereit war, sich mit einem Baby zu befassen, habe ich ihm von Annie erzählt, und wir beschlossen –«

»Augenblick mal.« Annie schwirrte der Kopf. Irgendetwas entging ihr gerade. Etwas Wichtiges. »Wieso konnte Peter in dieser Angelegenheit eine Entscheidung treffen?«

»Weil er – wie hast du sie noch gleich genannt? Carol? Der Name gefällt mir. Weil er Carols Vater ist.«

»Er ist der Vater?«, fragte Liam mit tiefer Stimme, die fast wie ein Donnergrollen klang.

»Ja. Er und ich …« Sie verstummte. »Augenblick mal. Du hast doch nicht etwa gedacht … o mein Gott, Liam, hast du wirklich geglaubt, das Baby sei von dir?« Sie lachte kurz auf, dann drehte sie sich zu Annie um und sah das Entsetzen in den Augen ihrer Schwester. »Das Baby ist von Peter.«

»Nein!«, schrie Annie, den Tränen nahe.

»Doch.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Liam.

»Selbstverständlich. Ich muss es schließlich wissen –«

»Könnte doch sein, dass du lügst.«

»Nicht bei so etwas, Liam. Ich bin mir ganz sicher. Das mit uns beiden war vorbei, als das Baby gezeugt wurde.« Sie sprach mit einer solchen Überzeugung, dass Annie keine Sekunde an ihren Worten zweifelte.

»Ach du liebe Güte …« Sie schmeckte die Galle, die in ihrer Kehle emporstieg. Wie hatten sie nur einem derart fatalen Irrtum unterliegen können? Warum hatten sie nicht das Ergebnis des Vaterschaftstests abgewartet? Sie war sich so sicher gewesen – so sicher, dass Carol Liams Fleisch und Blut war.

»Peter Talbotts Kind?« Liams Augen flackerten wie blaue Blitze.

»Ja. Aber er wollte es nicht haben. O mein Gott, du hast wirklich geglaubt, du wärst der Vater, hab ich recht?«

»Das habe ich«, bestätigte Liam mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach keinen Fehler, Nola, ich bin Carols Vater. Jetzt und für immer.«

»Aber –«

»Kein Aber. So ist es und nicht anders.« Er sah an seiner Schwägerin vorbei und suchte Annies Blick. »Und du, Annie O’Shaughnessy, bist Carols Mutter.«

»Solange Peter oder ich dem nicht widersprechen«, entgegnete Nola und reckte trotzig das Kinn. »Jetzt, da Peter fort ist und ich niemanden mehr habe, könnte ich doch … ich meine, rein rechtlich betrachtet, ist Carol meine Tochter.«

Annie stieß einen leisen Protestschrei aus, doch dann biss sie sich auf die Lippe. Was hatte sie erwartet? Dass ihre Schwester es sich tatsächlich nicht mehr anders überlegen würde? Dass dieser Peter Talbott, wer immer er sein mochte, nicht von seinen Rechten als Vater des Babys Gebrauch machen würde?

»Ich werde dagegen angehen«, drohte Liam. Seine Stimme war tödlich ruhig. »Wenn du versuchst, Carol Annie und mir wegzunehmen, werde ich dir das Leben zur Hölle machen. Ich werde dem Gericht mitteilen, was für eine großartige Mutter du bislang gewesen bist und welche Rolle du wirklich bei der Sache mit Talbott und Belfry Construction gespielt hast. Man hat mir geraten, Anzeige gegen dich zu erstatten, doch bislang habe ich davon abgesehen. Ich kenne dich, Nola, vergiss das nicht. Ich kenne dich in-und auswendig.« Mit drei großen Schritten hatte er den Raum durchquert und funkelte Nola wutentbrannt an. Obwohl diese sich alle Mühe gab, tapfer zu wirken, zuckte sie zusammen. »Du hast eine ellenlange Reihe von Liebhabern, du warst in eine Unterschlagung verstrickt, warst nie länger als zwei Jahre bei ein und derselben Firma beschäftigt, und du verschwindest regelmäßig für Monate von der Bildfläche. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich bin mir sicher, das Gericht wird nicht gerade von deinen Qualitäten als Mutter überzeugt sein.«

Nola schluckte. »Das würdest du nicht wagen –«

»Denk darüber nach«, warnte er sie.

»Nein, nein, nein!« Annie kämpfte mit den Tränen und schüttelte den Kopf. »Ich – das können wir nicht machen. Carol ist …« Du süßes, süßes Baby, wie soll ich dich bloß wieder hergeben können? »Carol ist Nolas Tochter. Und Peters.« Die Holzdielen unter Annies Füßen schienen plötzlich zu schwanken, während etwas tief in ihrem Innern zerriss.

»Vergiss Peter.« Nola winkte ab. »Er taugt nichts. Ein Krimineller. Ein Mörder, um Himmels willen!«

Annies Sicht verschwamm. Halt suchend umklammerte sie die Sofalehne. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie verlor das Baby … nein, bitte nicht! Nein!

»Du warst nicht nur seine Geliebte, du hast mitgemacht. Warst an seinen kriminellen Machenschaften beteiligt, seine Komplizin – egal, was Jake der Polizei weisgemacht hat.« Liam wandte sich an Annie und erklärte mit fester Stimme: »Wir sind Carols Eltern.«

»Nein …« Ihre Stimme brach, als ihr die Absurdität dieser Situation klarwurde. Er hatte sie nur geheiratet, damit sie Carol eine Mutter sein würde. Ihre Ehe war nichts anderes als eine Mogelpackung. Eine Farce. »Rein rechtlich sind wir nicht Carols Eltern, jetzt nicht und vermutlich niemals.« Gegen die Tränen anblinzelnd blickte sie auf ihren Ehering, den sie seit ein paar Tagen trug. »Es tut mir leid, Liam.« Brennender Schmerz breitete sich in ihrem Unterleib aus.

»Mir auch, Annie«, sagte er ohne eine Spur von Wärme. »Mir auch.«

Ein erstes, heftiges Ziehen machte sich bemerkbar, doch sie schob es auf den Stress. Das zweite Ziehen war noch schmerzhafter, und sie schnappte erschrocken nach Luft.

»Annie?«, fragte Liam besorgt.

Die Welt um sie herum wurde schwarz.

»Annie?«

Ein neuerliches Ziehen wie ein starker Krampf, dann spürte sie, wie das Blut zu fließen begann. Das werdende Leben in ihr verabschiedete sich. Wieder einmal.

»Annie, ist alles in Ordnung?« Liam fing sie auf, als sie die Sofalehne losließ und zu Boden sackte.

»Sie blutet«, sagte Nola. Ihre Stimme klang, als sei sie weit entfernt.

»Annie?« Wieder Liams Stimme, laut und voller Sorge, aber sie konnte ihn nicht sehen. »Ruf einen Krankenwagen!« Ihre Augenlider flatterten, doch die Schwärze war undurchdringlich. Das Letzte, was sie hörte, war, dass Liam ihren Namen rief und dass mit seiner Stimme etwas nicht stimmte – sie war so gedämpft und abgehackt.

»Annie, halt durch! O mein Gott, Annie!«

 

»Mr. O’Shaughnessy, gehen Sie doch in die Cafeteria und besorgen sich eine Tasse Kaffee. Sie können nichts für sie tun.«

Umgeben von Schwärze, hörte Annie aus weiter Ferne die Stimme einer Frau. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch vergeblich. Angestrengt leckte sie sich über die trockenen Lippen.

»Ich bleibe«, erklärte Liam bestimmt. »Sie ist meine Frau.«

»Das weiß ich, aber –«

»Wie ich schon sagte: Ich werde ihr nicht von der Seite weichen, Sie können also aufhören, ständig dasselbe Lied zu singen.«

»Na schön, wie Sie wollen.« Schritte entfernten sich, und Liam stieß die Luft aus.

»Komm schon, Annie, du schaffst das«, sagte er, als würde sie einen Marathon laufen, anstatt einfach nur zu schlafen. »Komm schon, Mädchen, weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?«

Liebe? Liam liebte sie?

»Lass mich jetzt bitte nicht im Stich! Zeig mir, dass du Kampfgeist besitzt! Ich brauche dich. Carol braucht dich.«

Carol? Ach ja, das Baby.

Annie regte sich, ihre Augäpfel bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern.

»Sie wacht auf!« Liam klang überrascht. »Annie … ach, Gott sei Dank.«

Mit großer Mühe zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und blinzelte ins Licht. »Wo bin ich?«

»Du bist im Krankenhaus«, sagte Liam, und sie sah, dass Tränen in seinen Augen schimmerten. »Alles ist in Ordnung.«

»Alles?«

»Alles wird in Ordnung kommen, Liebes«, bestätigte er, nahm ihre Hände und hielt sie fest, während er sich zu ihr aufs Krankenhausbett setzte. »Nola hat die Papiere unterzeichnet. Peter ist einverstanden, dass wir Carols Eltern sind. Jetzt kann uns nichts mehr daran hindern.«

Sie lächelte. In dem Moment betrat die Schwester das Zimmer. »Sieh mal einer an, endlich aufgewacht! Wie geht es Ihnen, meine Liebe?« Sie ging um das Bett herum, eine Blutdruckmanschette in der Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen – bald werden Sie schon wieder Bäume ausreißen können.« Die Krankenschwester, eine rundliche Frau um die vierzig, maß Annies Blutdruck, ihren Puls und die Temperatur, dann legte sie ihr nahe, so viel Wasser wie möglich zu trinken, und versprach, dass sie schon bald etwas zu essen bekäme.

»Erste-Klasse-Behandlung«, scherzte Liam lächelnd. »Du hast mir ganz schön Sorgen bereitet, mein Schatz.«

»Was ist passiert?«

»Du bist in Ohnmacht gefallen«, sagte er und streichelte ihr über die Wange.

»Ist das alles?«

»Nein.« Seufzend hielt er ihrem prüfenden Blick stand. »Du warst schwanger, Annie. Und hattest eine Fehlgeburt.«

»Nein!«, schrie sie und brach in Tränen aus. Noch ein Kind – Liams Baby – verloren!

»Der Arzt sagt, wir können es noch einmal versuchen. Aber das musst du entscheiden.« Liam nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. »Wir haben Carol, Annie. Und uns. Das ist mehr, als die meisten Menschen haben.« Er schluckte mühsam und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie spürte, wie er zitterte. »Ich liebe dich, Annie O’Shaughnessy«, schwor er, »und du hast mir gerade den Schrecken meines Lebens eingejagt. Tu das nicht noch einmal!«

Seine Worte waren wie ein warmer Sommerregen, die einen Teil ihres Schmerzes fortspülten. »Das mache ich nicht«, versprach sie. »Ich liebe dich nämlich auch, Liam, mehr als du vielleicht ahnst.«

Er küsste sie wieder, und zum ersten Mal fühlte sie sich wirklich wie seine Frau.
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Epilog

Fast ein Jahr später

»… I’m telling you why, Santa Claus is coming to town …«, sang Annie ein wenig schief mit, während sie den Weihnachtsstrumpf an die Kaminverkleidung ihres neuen Zuhauses hängte – des alten viktorianischen Farmhauses, von dem aus man auf das kleine Blockhaus blickte, wo sie Carol auf ihrer Türschwelle gefunden hatte. Draußen prasselte der Regen gegen die hohen, längs unterteilten Fenster, drinnen machte Carol ihre ersten Schritte. Breit grinsend und schwankend wie ein betrunkener Seemann bewegte sie sich vom Tisch zum Stuhl und wieder zurück.

Die Räume waren eher willkürlich eingerichtet. Ein paar von ihren Möbelstücken hier, dort welche von Liam, und den Rest hatten sie zusammen mit dem Haus gekauft. In dem großen Wohnzimmer stand ein Weihnachtsbaum, geschmückt mit Popcorn-und Moosbeerengirlanden sowie unzähligen Lichtern, die Carol absolut faszinierten.

Die Haustür flog auf, und Liam, nach Kiefernholz und Leder duftend, wischte sich die Nässe vom Gesicht.

»Alles erledigt«, verkündete er und drückte auf einen Schalter. Durchs Fenster sah Annie, wie im umliegenden Wald Tausende von Lichtern aufflammten.

»Oooh!«, staunte Carol, krabbelte zum Fenster hinüber und blickte begeistert hinaus.

»Das hat Daddy gut gemacht, nicht wahr?«, fragte Annie, und Liam lachte, durchquerte mit großen Schritten das Zimmer und hob Carol vom Fußboden hoch. Kreischend vor Freude landete sie auf seinen Schultern, und Annie strahlte. Ihr Leben war perfekt. Sie betrieb weiterhin ihren Sekretariatsservice, aber sie arbeitete immer weniger, je mehr ihre Aufgaben als Ehefrau und Mutter sie in Anspruch nahmen. Liam dagegen hatte so viel mit seiner neu gegründeten Consulting-Firma in Portland zu tun, dass er bereits überlegte, einen Partner mit einzubeziehen.

»Wo ist Jake?«, fragte Liam und küsste seine Frau auf die Wange. Carol hoch oben auf seinen Schultern kicherte.

»Er schläft, wie immer.«

»Dann wecken wir ihn eben auf.«

»Das werden wir nicht tun«, widersprach Annie kopfschüttelnd. »Liam O’Shaughnessy, wenn du dieses Baby auch nur anhauchst, werde ich –« Zu spät. Liam setzte Carol ab, zwinkerte ihr zu und stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Oben angekommen, eilte er ins Kinderzimmer, ein kleiner Raum, der ans Schlafzimmer angrenzte. Annie folgte ihm langsam mit Carol und sah, wie er vor Jakes Bettchen stehen geblieben war und voller Bewunderung auf seinen Sohn hinabblickte.

Als spürte das Baby, dass es plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, schlug es die Augen auf und gab schmatzende Geräusche von sich.

»Und deine Mutter will nicht, dass ich dich wecke«, sagte Liam, während Annie ihren Sohn hochnahm, der sich eng an ihre Brust kuschelte. Jake Liam O’Shaughnessy war am siebten Dezember auf die Welt gekommen, und das einzige Problem, das sich während dieser Schwangerschaft ergeben hatte, war, dass Annie eine unbezähmbare Gier nach Vanille-Kirsch-Eis verspürte.

Nola hatte bei einem Rechtsanwalt in Detroit eine Stelle gefunden, Joel und Polly hatten versprochen, sie zu Beginn des neuen Jahres zu besuchen, und Annies Mutter und Stiefvater wollten nach Oregon kommen, sobald sie von einer Reise nach Palm Springs zurückgekehrt waren.

Der Alltag, der sich inzwischen eingestellt hatte, war wunderbar. Riley bellte an der Hintertür, gerade als die kleine Familie die Treppe hinunterstieg. Die Luft war erfüllt von dem Duft nach Zimtplätzchen und Lebkuchen.

In der Küche öffnete Annie die Tür, und der Hund sprang ins Haus. Liam setzte Carol in ihren Hochstuhl und bot ihr ein Plätzchen an.

»Du verwöhnst sie«, beklagte sich Annie.

»Du etwa nicht?«

»Nein, ich verwöhne sie nach Strich und Faden.«

Liam griff ins Regal und zog eine Flasche Pinot Noir heraus. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir miteinander anstoßen«, sagte er und öffnete die Flasche, während Annie ihren gemeinsamen Sohn im Arm wiegte.

»Worauf?«

»Auf uns.« Er stellte zwei langstielige Gläser auf die Anrichte, schenkte ein und reichte ihr eines. »Auf die Familie O’Shaughnessy. Auf ein langes, glückliches Leben!«

»Sehr wohl!« Annie hob ihr Glas und stieß lächelnd mit ihm an.

»Und auf die schönste Frau der Welt. Meine Frau.«

Annie errötete. »Und auf dich, Mr. O’Shaughnessy. Auf den unglaublichsten Ehemann der Welt – und auf den besten!«

Sie nahmen einen Schluck Wein, dann küssten sie sich und wünschten sich gegenseitig das schönste Weihnachtsfest aller Zeiten.
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Über Lisa Jackson

Lisa Jackson zählt zu den amerikanischen Top-Autorinnen, deren Romane regelmäßig die Bestsellerlisten der »New York Times«, der »USA Today« und der »Publishers Weekly« erobern. Ihre Hochspannungsthriller wurden in 25 Länder verkauft. Auch in Deutschland hat sie erfolgreich den Sprung auf die Spiegel-Bestsellerliste geschafft. Lisa Jackson lebt in Oregon.

Mehr Infos über die Autorin und ihre Romane unter: www.lisajackson.com
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